
PfoIeturiex* aller Länder, vereinigt euch!

Komplexer Einsatz der
Erntetechnik ausschlaggebend
Erfolg der Getreidebauern 
des Rayons Ordshonikidse

Freundschaft auf ewig

Die Schaffenden des Rayons 
Ordshonikidse im Gebiet Kustanai 
haben, die sozialistischen Verpflich­
tungen zu Ehren des 100. Geburts­
tags W. I. Lenins und -des 50. Jah­
restags der Kasachischen SSR er­
füllend, den Plan des Getreidever­
kaufs an den Staat vorfristig er­
füllt. In die Kornkammern der Hei-

Für die Erfolge— 
auf die Ehrenfafel

Alle Kolchose und Sowchose des 
Rayons Leninski haben ihren Fünf­
jahrplan in der Getreidelieferung 
an den Staat bereits im vergange­
nen Jahr erfüllt. Auch im vierten 
Jahr des Planjahriünfts haben sich 
die Landwirte bemüht, möglichst 
viel Getreide zu produzieren und in 
die Speicher zu schütten.

In allen Wirtschaften geht die 
Ernteeinbringung und die Getreide­
lieferung auf Hochtouren. Als Bei­
spiel kann der Sowchos ,.40 let 
Kasachstana" dienen, der von Jo­
hann Klassen geleitet wird. Die Ge­
treidebauern dieser Wirtschaft ha­

Tonangeber im
Von den ersten Tagen der laufen­

den Ernfecinbringung ' an flattert 
der rote Wimpel — das Zeichen 
der Stoßarbeit — an der Kombine 
von Alexander Stör aus dem Sow­
chos „Noyroaiexejewski". Zu Ehren

Tage der Kultur 
der DDR in der RSFSR

Die schöpferischen Treffen der 
Meister der Kultur und Kunst der 
sozialistischen Länder wurden zu 
einer guten und starken Tradition. 
Den guten Einfluß der schöpferi­
schen Verbindungen auf die Ent­
wicklung der nationalen Kulturen, 
auf die Stärkung der Freundschaft 
unter den Brudervölkern zeigen 
wieder einmal die Tage der Kultur 
der DDR in der Russischen Fö­
deration.

Auf der Marschroutenkarte der 
bekannten Kollektive aus der 
Deutschen Demokratischen Repu­
blik stehen Moskau und Leningrad, 
Smolensk und Nowosibirsk. Ir­
kutsk und Bratsk. Mit wahrhaft rus­

mal wurden 137 000 Tonnen Getrei­
de bei einem Plan von 135 000 Ton­
nen geschüttet: Besonders zeichne­
ten sich die Kollektive der Sow­
chose namens Thälmann. „Prire- 
tschenski". „Put k kommunismu" 
und „Ajatski" aus Der Verkauf von 
Getreide an den'Staat wird fortge­
setzt.

(KasTAG)

ben ihren Jahresauftrag im Getrei­
deverkauf schon Überboten und lie­
fern Getreide über den Plan hinaus.

.Außerdem wurde das erforderliche 
Saatgut für die zukünftige Aussaat 
gelagerL

Auch der Tschapajew-Kolchos 
hat seinen Getreideiicferungsplan 
überboten.

Für die Erfolge in der Produkti­
on und Ablieferung von Getreide 
wurden beide Wirtschaften als er­
ste auf die Ehrentafel des Rayons 
eingetragen.

H. KELLER
Gebiet Aktjubinsk

Wettbewerb
des Tonangebers im Wettbewerb der 
Mechanisatoren der Wirtschaft wurde 
auch zweimal die Fahne auf dem 
Zenfralgehöft gehißt.

Vor dem Emtebeginn hat Stör 
versprochen, die Halmfrüchte auf ei­

sischer Gastfreundschaft und Wär­
me empfangen die Werktätigen der 
Russischen Föderation die Send­
boten des ersten Staates der Ar­
beiter und Bauern in def Geschich­
te Deutschlands am Vorabend sei­
nes 20. Jahrestags.

Am 18. September fand in Mos­
kau der Festakt zur Eröffnung der 
Tage der Kultur der DDR statt. 
Im Kolonnensaal des Gewerk­
schaftshauses versammelten sich 
Arbeiter. Vertreter der Öffentlich­
keit der Hauptstadt, bekannte 
Künstler. Kulturschaffende und 
Soldaten der Sowjetarmee.

Die Kulturschaffenden der Deut­
schen Demokratischen Republik

Spitzenreiter 
der Getreidefelder

KUSTANAI. (KasTAG). Der Kombi- 
naführer des Frunse-Sowchos Nikolai 
Lopucha hat das Mähen der ersten 
1 000 Hektar Halmfrüchte abgeschlos­
sen. Einen solchen Erfolg erzielte er 
dank der hochproduktiven Nutzung 
der 10-Meter-Mâhmaschino. Seine 
durchschnittliche Leistung betrug 
täglich etwa 70 Hektar,

Es ist nicht so leicht, mit einem Go- 
treidemâher „ShWN-10" zu arbei­
ten. Im Sowchos wurden die Mähma- i 
schinen „ShWN-10” den besten Mo-1 
chanisatoren anvertraut. Nikolai Lo­
pucha säte im Frühjahr 1 000 Hektar 
Halmfrüchte. Der Mechanisator hat die 
Mähmaschine sorgfältig abregulierl, I 
Auf seine Bitte hin haben die Agro-1 
nomen ihm über Z Kilometer lange 
Feldstücke zugewieson. Gerade auf 
großen Feldern zeigt sich der Vor- I 
teil der großen Schnittbreite, da das 
Aggregat bei der Kurve mehr Zeit 
braucht, als bei gewöhnlichen Mä­
hern. N. Lopucha manövriert geschickt 
mit der Geschwindigkeit, abhängig 
vom Gelände. Er beginnt mit dem 
Mähen um 7 Uhr morgens und endigt 
die Arbeit spät in der Nacht.

Dem Wettbewerb für eine Leistung 
von 1 000 Hektar haben sich über 20 
der besten Kombineführer der Wirt­
schaft angeschlossen. Grigori Kossak 
und Alexej Schepeljak haben schon 
jeder auf ihrem Konto 900 Hektar 
gemähtes Getreide.

ner Fläche von 800 Hektar zu mä­
hen und zu dreschen. Heute stehen 
bereits 500 Hektar geborgenes Ge- 
lieide auf seinem Konto. Die Tages­
leistung des Schrittmachers beläuft 
sich stets auf 1,5—2 Solls.

E. DUKO

Gebiet Kustanai

Peter Stamp arbeitet als Garage­
leiter im Sowchos „Put Lenina", 
Rayon Kurgaldshino. Bei Beginn 
der Erntebergung bestieg er die 
Kombine. Schon in den ersten 4 
Arbeitstagen mähte der Kommunist 
Peter Stamp 300 Hektar Getreide 
in Schwaden. Er hat sich verpflich­
tet. in diesem Jahr noch 400 
Hektar Getreide in Schwaden zu 
mähen und 400 Hektar Schwaden 
zu dreschen.

Foto: Sch. Shakupbekosv
Gebiet Zellnograd 

wurden von dem Stellvertreter des 
Vorsitzenden des Ministerrats der 
RSFSR, Genosse W. I. Kotschemas- 
sow herzlich begrüßt. Er erklärt 
die Tage der Kultur der Deutschen 
Demokratischen Republik in der 
Russischem Föderation für er­
öffnet.

bic Werke der deutschen na­
tionalen Klassiker und der heutigen 
Autoren der DDR ertönten an die­
sem Abend Im Gewerkschaftshaus. 
Mit ihnen machte die Moskauer 
das Leipziger Symphonieorchestcr 
Gewandhaus (Dirigent Kurt Ma- 
sur) bekannt. Die Kunst des Orche­
sters ist weit über die Grenzen der 
Republik bekannt. Es trat mit Er­
folg In Moskau und London, in 
Warschau und Amsterdam, in Salz­
burg und Budapest auf.

(TASS)

ZELINOGRAD. (Eigenbericht). Lan­
ge noch vor der angeregten Stunde 
versammelten sich Tausende Zelino- 
grader im festlich ges'hmückfon 
Palast der Neulanderschließor, um 
die teuren Gäste aus dem Brudor- 
land, der Ungarischen Volksrepu­
blik, zu begrüßen. Das örtliche 
Orchester spielte im Foyer unga­
rische Weisen, Die Werktätigen 

| sahen sich die ausgestellten Bilder 
über Besuche von Vertretern der 
Kasachischen SSR in Ungarn an.

Als die Gäste die Bühne betra­
ten, erbrauste der überfüllte Saal 

I von stürmischem Beifall. Der Erste 
Sekretär des Zclinograder Gebiels- 
parteikomiteos Nikolai Krulschina 
eröffnete die Freundschaftskundge­
bung mit warmen Worten über das 

(befreundete, fleißige ungarische 
Volk. Er stellte den Versammelten 
die im Präsidium sitzenden Gäste 

( vor, und man begrüßte sie noch­
mals. Dann hob er die große Arbeit, 
die die Ungarische Sozialistische 
Arbeiterpartei zur Einberufung der 
internationalen Beratung der kom­
munistischen und Arbeiterparteien 
geleistet hat, hervor und sprach 
über*  die unverbrüchliche Freund­
schaft, die unsere Völker vereint.

Vertreter der Arbeiter und Intelli­
genz des Neulands begrüßten die 
Gäste herzlich, sprachen über die 
sich festigende ungarisch-sowjeti­
sche Freundschaft, unterstrichen, wie 
leicht wahre Freundschaft Entfer­
nungen überwindet. Die besten Söh­
ne des ungarischen Volkes haben im 
Bürgerkrieg bei uns für, die Sowjet­
macht gekämpft. Die tapferen Söhne 
des Sowjetlandes haben im Großen 
Vaterländischen Krieg das ungari­
sche Volk vom Faschismus befreit. 
Das ist ein festes Fundament für 
unsere Freundschaft.

Der Leiter der ungarischen Dele­
gation Laszlo Karakas bedankte sich 
im Namen aller ungarischen Gäste 
für den herzlichen Empfang. „Euer 
Land ist schön", sagte er. „Groß 
sind Eure Erfolge. -Sie -kamen nicht 
von selbst. Ihr habt es nicht leicht 
gehabt. Wir wissen das und achten 
Euch um so mehr dafür." Mit einem 
Hochruf auf das Wohl der Völker 
der Kasachischen SSR, für ewige 
Freundschaft zwischen dem ungari­
schen und den sowjetischen Völkern, 
schloß er seine Rede, die in stürmi­
schem Applaus unterging.

Auf der Bühne ist das berühmte 
ungarische Tanzensemblo „Buda­
pest". Es begann sein Konzertpro­

Bei den
Neulanderschließern 
zu Gast

Gestern besuchten die Mitglieder 
der Partei- und Regierungsdelega­
tion der UVR mit dem Mitglied des 
ZK der Ungarischen Sozialistischen 
Arbeiterpartei, Ersten Sekretär des 
Komitees der USAP im Gebiet Hai- 
du-Bihar Laszlo Karakas an der 
Spitze, die in diesen Tagen im Ge­
biet Zelinogrnd aus Anlaß der Deka­
de der ungarischen Kultur in Ka­
sachstan zu Gast weilten, das Wis­
senschaftliche Unionstorschungsin- 
stitut für Getreidewirtschaft in 
Schortandy. Die ungarische, Delega­
tion begleiteten der Erste Sekretär 
des Zclinograder Gebietsparteiko- 
mitccs N. J. Krulschina; der Se­
kretär des Gebiclsparteikomitces. 
F. G. Chalilowa: die stellvertre­
tende Vorsitzende des Geblcts- 
vollzugskomitecs M Ismagam- 
betowa; der Vorsitzende des 
Präsidiums der Kasachischen Ge­
sellschaft für Freundschaft und kul­
turelle Beziehungen mit dem Aus­
land R. Schamshanowa; der Leiter 
der Kiilturabteilung im ZK der KP 
Kasachstans M. Issinaliicw u. n.

In der Vcrsuchswirlscnaft wurden 
die Gäste herzlich vom Direktor des 
Instituts für Getreidewirtschaft. 
Mitglied der I.cnin-Akademie für 
Agrarwissenschaft A. I. Barajew,

Dekade der ungarischen Kultur in Kasachstan

gramm mit einem feurigen Tschar­
dasch. 7 Tänzerpaare wirbelten über 
die Bünne und gewannen sogleich 
die Herzen der Zuschauer. Ein „Tanz 
der Liebe" erntete noch mehr Bei­
fall. Sodann führten zwei Männer 
einen tollen Peitschentanz auf. „Un­
garische Bildchen" hieß die Nummer, 
die besonders durch das nationale 
Kolorit gefiel. Es waren Volkstänze, 
die in 7 Gebieten der UVR zu Hau­
se sind. Das Beste war aber der 
Hochzeihtanz. Braut und Bräutigam, 
Brautführer und Hochzeitsgäste, alle 
in originellen Volkstrachten, tanzten 
sehr anmutig.

Die Zuschauer schenkten den 
Tänzern Blumen. Zum Schluß brach­
ten Mädchen einen großen Korb mit 
Blumen auf die Bühne, und mit ei­
ner nochmaligen Demonstration ech­
ter Freundschaft nahm die Veran­
staltung ihren Abschluß.

vom stellvertretenden Direktor für 
Wissenschaft Erwin Goßen, vom 
Vorsitzenden des Rayonvollzugsko­
mitees Sch. Rachimshanow und von 
anderen Vertretern der Organisatio­
nen des Rayons Schortandy emp­
fangen.

Alan führte den Gästen auf den 
Feldern der Versuchswirtschaft die 
Arbeit des Aggregats für die Bo­
denbearbeitung nach dem N'culand- 
system des Ackerbaus vor. Erläute­
rungen gaben dabei das Akademie­
mitglied Barajpw, der Kandidat der 
Agrarwissenschaften Goßen.

Die Kraft der Steppenrecken 
„K-700" überraschte die ungari­
schen Freunde. Der Leiter der Dele­
gation Laszlo Karakas- fuhr sogar 
mit Vergnügen auf diesem einzig­
artigen Traktor eine Strecke mit.

■ Unsere Gäste und die sie beglei­
tenden Personen dankten den Wis­
senschaftlern für den herzlichen 
Empfang und begaben sich in den 
aut dem Neuland berühmten Kol­
chos „18 let Kasachstana". Am 
Rande des Dorfes Nowokubanka 
bewillkommneten sie der Kolchos­
vorsitzende. Held der Sozialisti­
schen Arbeit Kan De Chan und 
zahlreiche Dorfeinwohner. Den Gä­
sten wurden Brot und Salz darge-

Das Ensemble „Budapest" auf der Bühne des Palastes der Neulander­
schließer Fotos; D. Neuwirt

reicht, sie bekamen auch riesige 
Blumensträuße.
' Im Kontor des Kolchos erzählte 
Kan De Chan den ungarischen 
Freunden die Geschichte der Wirt­
schaft, über die Erfolge in der Öko­
nomik. über den Wohlstand der Kol­
chosbauern und über die Ernteaus­
sichten dieses Jahres. Er, beantwor­
tete auch die zahlreichen Fragen 
der Gäste, die ein reges Interesse 
für das Leben des Kolchos bekunde­
ten. Daraufhin fuhren die Gäste 
auf ein nahe gelegenes Weizenfeld. 
Dorf machten sie sich mit dem 
Gruppenverfahren in der Nutzung 
der Technik beim Mähen und 
Schwadenlcscn bekannt, das in der 
Wirtschaft in diesem Jahr weitge­
hend angewandt wird.

Auf der'Zentraltenne der Wirt­
schaft konnten die Gäste sehen, wie 
das Getreide aufbereitet und ab- 
transportiert wird.' •

In der örtlichen Schule wurden 
die ungarischen Freunde von den 
Pionieren empfangen. <jie ihnen rote 
Halstücher umbanden. Die Gäste 
hielten sich in den Klassen, in der 
Aula-und im Sportsa.il auf, besich­
tigten die neuester! Lchreinrichtun- 
gen.

Großes- Interesse brachten die Dc- 
legationsmilglieder auch dem örtli­
chen Kulturhaus entgegen. Die Gä­
ste waren noch mehr überrascht, 
als sie erfuhren, daß diese Kultur­
anstalt bald den Pionieren überge­
ben und anstatt ihrer ein noch schö­
nerer Kulturpalast errichtet wird. 
Die ungarischen Freunde dankten 
den Gastgebern und nahmen von ih­
nen freundschaftlich Abschied.

Abends reisten die Mitglieder der 
Partei- und Regierungsdelegation 
der UVR nach Karaganda ab

(Eigenbericht)

Festival
ungarischer
Filme

DSHAMBUL. (KasTAG). Hier 
begann ein Festival ungarischer 
Filme. In den Breitwandfilm- 
theafern namens Tschokan .Walt- 
chanow und „Kasachstan", im Ki­
no - „Jcnbek". im Kulturpalast des 
Superphosphatwerks und im Sow­
chos „Dshasurken” werden die 
Filmstreifen „Der Fingerring mit 
der Nixe", „Die falsche Isabella" 
und andere vorgeführt.

In den Bibliotheken wurden 
Ausstellungen, gewidmet der Deka­
de der ungarischen Kyltur In Ka­
sachstan. eröffnet. In der Gebiets­
bibliothek sind viele Bücher zu 
haben, die die Erfolge der Ungari­
schen Volksrepublik in der Ent­
wicklung der Ökonomik und der 
Kultur widerspiegeln.
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II. Empfehlungen 
werden 
gerechtfertigt
Diesmal übertret Selma die 

Schwelle des Kabinetts das Partei­
sekretärs mit Schüchternheit, obwohl 

I es vorkam, daß sie hier einigemal 
am Tage ein- und ausging und nio- 

I mals etwas Ähnliches empfunden hat­
te. Als Mitglied der Kolchosvorwal- 

I tung und stellvertretender Komso- 
molsekrotär besprach und löste sie 
gemeinsam mit dem Parteisekretär se 
manche Fraga. Jetzt war es aber et­
was anderes. Der Parteisekretär Otto 
Gerlltz sprach lange mit So'ma. 
Ober den hohen Ncmen eines Kom­
munisten, über Selma Bjasijewas Auf­
nahme in die Reihen der Partei. 
Ober ihre aktive Anteilnahme am 
gesellschaftlichen Leben: Subbotniks, 
Komsomolaufnahme der Jugendli­
chen, Laienkunst. In der Wiedergabe 
des Parteisekretärs bekam ihre Tä­
tigkeit eine besondere Bedeutung. 
Ja, sie tut das, was für den Kolchos 
nötig ist, für den Komsomol, für die 
Partei.

Der Parteisekretär erzählte mir 
über andere junge Kommunisten, 
die Ihren hohen Namen rechtferti­
gen, Hier nur einige Beispiele.

Johann Hergert kam vor acht Jah­
ren, gleich nach der Beendigung des 
Pawlodarer Veterinär-technischen 
Technikums, nach Konstanfinowka. 
Damals war die Ankunft eines frem­
den Menschen im Dorf, um so mehr 
eines jungen Burschen mit Bildung, 
ein Ereignis für die Dorfjugend.

Spezialisten mit einer solchen Bil­
dung gab es im Kolchos nicht, und 
man bestimmte ihn zum Chefzootech­
niker der Wirtschaft. Der Kolchos 
besaß einen großen Viehbestand, be­
schäftigte sich mit Milch- und 
Fleis'hproduklion und war. wie auch 
jetzt, eine der führenden Wirtschaf­
ten. In Johanns Arbeitstätigkeif ste­
hen die Produktionsinferessen immer 
im Vordergrund, wenn er auch streng 
sein muß. Hergert hat viel zur Ver­
besserung des Rasseviehs beigetra- 
gen, organisierte und schärte ein 
fleißiges Arbeitskollektiv um, sich.

Er war Initiator in der Ausbildung 
des zoovoferinär-tochnischen Perso­
nals. Viele von ihnen betrachten ihn 
noch heule als Ihren Lehrer, well or 
auch jetzt um die Weiterbildung der 
Viehzüchter besorgt ist. Dio Kurse, 
die Johann vor einigen Jahren orga­
nisierte, besuchen jetzt Mitarbeiter 
aus allen Wirtschaften des Rayons. 
Andere unterrichtend, lernte or 
selbst, absolvierte im Fernstudium 
das Landwirtschaftliche Institut zu 
Barnaul. Von den Resultaten seiner 
Arbeit in der Viehzucht sprechen 
überzeugend die Kennziffern des 
Kolchos, worüber ich schon im ersten 
Brief berichtete. Für seine Erfolge in 
der Leitung der Arbeit unter den 
Viehzüchtern wurde Johann Hergert 
m’t dem Orden dos Roten Arbeits­
banners ausgezeichnet. Zu dieser Zeit 
war er schon Kommunist.

Seif den ersten Tagen seiner An­
kunft in Konstanfinowka beteiligt sich 
Hergert aktiv am gesellschaftlichen 
Leben. Drei Jahre lang leitete er die 
Komsomolorganisation im Kolchos. 
Heute ist or Propagandist und für die 
Pollfschulung der Kommunisten und 
Komsomolzen verantwortlich. Er lei­
tet das zweite Jahr die Schule der 
Grundlagen des Marzismus-Leninis-' 
mus.

„So erfüllt seine Pflichten auch der 
Kommunist Viktor Stark", fuhr der 
Parteisekretär (ort.

Viktor ist Hilfsverwolfor der zwei­
ten Kolchosabteilung. Dos ist in 
Rawnopolje, im Nachbardorf von 
Konstanfinowka. In der Partei ist er 
schon zwei Jahre, wurde zum Sekre­
tär der Grundparteiorganisation ge­
wählt. Stark ist sehr beliebt unter 
der Jugend. Er leitet und beteiligt 
sich selbst an der Komsomolarbeit, 
an Erholungs- und thematischen 
Abenden, veranstaltet Kinobesuche 
und Filmbesprechungen, Polifinfor- 
maflonen und Vorlesungen sind hier 
etwas Alltägliches.

Und wer kennt Im Kolchos und 
im ganzen Rayon die Melkerin Sel­

BRIEFE AUS EINER 
PARTEIORGANISATION

ma Beitel nicht? Im gleichen Jahr 
wie Viktor wurde sie Kommunistin. 
Mehrmals wurde sie in die örtlichen 
Sowjets gewählt. Zur Zelt ist Solms 
Deputierte dos Dorfsowjets. Durch 
ihro hingebungsvolle Arbeit wurde 
sie im ganzen Gebiet bekannt. Sel­
ma Beitel ist Boslmelkcrin im Kolchos. 
Im Vorjahr molk sio 2 700 Kilo Milch 
je Kuh gegenüber 2 500 laut Ver­
pflichtung. Ihre Erfahrungen übermit­
telt se den jungen Melkerinnen, In 
diesem Jahr sind es Maria Buchmül- 
lor und Olga Müller, die nach dorn 
Schulabgang im Heimatdorf biieben.

Selma war Pionierin der Einfüh­
rung des Maschinenmelkens, Sio be­
gann als erste die Kühe mit Appara­
ten zu molken. Sio hat auch ein 
scharfes Auge für den Schutz des ge­
sellschaftlichen Eigenlums. Einmal 
versuchten de Viehwärter Heinrich 
Roimchen und Richard Langlelz, ihre 
Kühe auf Kolchoskosten mit kombi­
niertem Futter zu fültorn. Am selben 
Tage erschien in der Wandzeitung 
ein Artikel darüber, Dio Unterschrift 
lautete — „S. Beitel, Rodkollogicms- 
m'fgllod'’. Seist sie, diese junge Frau, 
o'n vortrefflicher Mensch und prin­
zipieller Genosse.

Solche Unterredungen mit den 
künftigen Parteimitgliedern führt der 
Partelsekrolär gewöhnlich selbst. 
Und jedesmal nonnf er jene Kommu­
nisten, die die Empfehlungen der äl­
teren Genossen rechtfertigen und 
selbst als Beispiel dienen.

Persönliche Unterhaltungen mit den 
Eintretendon in die Partei wie auch 
wohldurchdachto Aufträge helfen 
den jungen Kommunisten, den rich­
tigen und nötigen Platz im Leben zu 
wählen.

A. FUNK, 
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft“

Kolchos „JO lef Kasachstana”, 
Gebiet Pawlodar

Morgen—Tag des Forstarbeiters

DER WALD Ist das schönste Kleidungs­
stück unseres Planeten. Er schützt Flüsse, 
Berge, fruchtbore Täler vor Zerstörung, Ist das 

gostllcho grüne Haus von Tieren und Vögeln, 
wirkt vzohltucnd auf das Klima und die Frucht­
barkeit unserer Felder ein, steht auf der Wacht 
der Gesundheit der Menschen, Ist unser Stolz 
und unser Reichtum.

Dio Wälder der UdSSR nehmen eine Fläche 
von 747 Millionen Hektar ein, das Ist fünfmal 
soviel wie allo Wälder Europas und fast 
doppelt soviel wie Kanadas und der USA- 
Waldbestcnd. Dem Umfang der Holzbeschaf­
fung und der Erzeugung von Schnittholz noch 
behauptet unsere Heimat schon viele Jahre 
den I. Platz in der Welt.

Die In den Forstwirtschaften, In den führen­
den Kombinaten dar holzverarbeitenden, 
Zellulose- und Papierindustrie tätigen Arbeiter, 
Ingenieure und Techniker meistern die neueste 
Technik, decken neue Reserven auf und setzen 
sio In dlo Produktion ein. Die Kollokt vo mei­
stern mit Erfolg Ihre zu Ehren des 100. Ge­
burtstags W, I. Lenins übernommenen Ver­
pflichtungen.

Dor Wald wird bei uns wie In keinem an­
deren Land geschont. Die Waldomaflanzungen 
sind gewaltig und machen alljährlich über 
eine Million Hektar aus.

Dlo Kasachische SSR Ist nicht reich an 
Wald. Daraus ergeben sieh die Aufgaben unse­
rer Waldwirtschaft. Das erfordert einerseits, bc-

sonders sparsam zu sein beim Holzfällen fn 
den Woldbeständen und andererseits die ma­
ximale Anpflanzung neuer Wälder. Wenn bei 
uns bis zur Oktoberrevolution nur auf 1 625 
Hektar Blume engepflcnzt waren, so sind es 
jetzt über 700 000 Hektar. In den letzten zehn 
Jahren wurden im Gebiet Kuctonal an die 
20 000 Hektar Wald geschallen. Aul 13 500 
Hektar erstreckt sich ein gezüchteter wertvol­
ler Fichtenwald In der Tschaldafsker Waldwirt­
schaft, Gablet Pawlodar.

Im vergangenen Jahr wu-den In Kasachstan 
en dlo 20 000 Hektar Waldanpflanzungen ge­
macht,

Wir wünschen den Forstarboltem ein frohes 
Fest, viel Glück und neue Arbeftscrfolgel

Ein wahrer Freund des Waides
Die Liebe zum Wald, der Wunsch, 

in die Geheimnisse des Lebens des­
selben cinzudringen. lebte schon in 
dem Schuljungen Andrej Worobjow, 
als er die Stschutschinskcr Mittel­
schule besuchte. Von Jahr zu Jahr 
wurde sie größer. und cs gab nur ei­
nen Weg für ihn: die Hochschule 
für Forstwesen. Nach vielen Jahren 
erst kehrte er wieder jn das heimat­
liche Stschutschinsk zurück. Das 
waren aber keine verlorenen Jahre. 
Es waren Jahre des Sammelns von 
Erfahrungen. Als Förster. Ingenieur 
der Försterei, als Oberförster war er 
tätig, bevor er in das Stschutschin- 
sker Wissenschaftliche Forschungs­
institut für Forstwesen kam.

Er wußte, daß auch hier picht das 
stille bequeme Arbeitszimmer 'eines 
Gelehrten auf ihn wartet. In Hitze 
und Winterkälte, bei strömendem 
Regen und an klaren Tagen schritt 
der Gelehrte ohne Wanken auf un­
bekannten Waldespfaden. Aufmerk­
sam zu allem, machte er seine Auf­
zeichnungen. Er bemühte sich fest- 
zustcllen. warum an den nördlichen 
Hügelabhängen im Schutze der al­
ten Bäume dichter Jungwald grünt, 
an den südlichen Abhängen aber 
nicht. Lfnd warum wachsen an den 
steileren und felsigen Stellen ein 
und desselben Abhangs bedeutend 
weniger Jungbäume als an den 
sanfter geneigten.

Andrej’ Iwanowitsch befrat ein­
mal eine Waldparzelle, auf der un­
längst alle alten Bäume gefällt wor­
den waren, und erstarrte, äußerst 
überrascht von dem, was er da se­
hen mußte. Bei sejneni vorigen Be­
such dieser Parzelle hatte er ganz 
genau alle hier wachsenden Jung- 
fichten registriert. Es waren nicht 
sehr gut entwickelte, niedrige, aber

Unser Freund Ungarn
— unter dieser Devise wurde in der 
Bibliothek des Zelinograder Kultur- 
palasts der Eisenbahner eine Aus­
stellung organisiert, die der Dekade 
der ungarischen Kultur gewidmet ist.

Die Aufmerksamkeit der Besucher 
wird besonders von dem Grußschrei­
ben W. I. Lenins an die ungarischen 
Arbeiter auf sich gelenkt. In ihm 
betont Wladimir lljitsch die wichti­
ge Rolle der ersten ungarischen So­
wjetrepublik für den Sieg der Sache 
der Revolution.

Die Werktätigen machen sich mit 
großem Interesse mit dem Referat 
von Janos Kadar auf dem Festplenum 
des ZK der Ungarischen Sozialisti­

grüne. vollständig lebensfähige 
Jungfichten. Aber jetzt, da man die 
ausgewachsenen Bäume entfernt 
hat. die die Bäumchen wie Mütter 
mit ihrem Geäst beschirmten, sind 
sie gelb geworden und vertrocknet. 
Warum? Die allen Bäume stehen 
lassen? Das geht nicht. Ist die Ern­
te reif, muß sic cingcbracht werden. 
Geschieht das nicht, verdirbt sic.

Der Bedarf an Bauholz steigt ja 
auch von Jahr zu Jahr. Diese Be­
dürfnisse sind doch hauptsächlich 
aus den örtlichen Waldbeständen zu 
decken. Dabei darf man nicht so 
fällen, daß danach eine waldlose 
Ode zurückbleibt. Wir haben in Ka­
sachstan gar nicht so viel Wald. 
Der Wald ist da, um Bauholz zu 

schen Arbeiterpartei im Jahre 1968, 
mit den Materialien des IX. Kongres­
ses dor USAP bekannt, In der Aus­
stellung gibt es auch S'haufafoln mit 
Büchern der Schriftsteller Ungarns 
und der Werke sowjetischer Schrift­
steller über Ungarn. In der Dekade 
der ungarischen Kultur werden in 
der Bibliothek Gespräche und Vorle­
sungen über die Ungarische Volksre­
publik stattfinden.

A. ANDREJEWA, 
Leiterin der Bibliothek des Zelino­
grader Kulturpalasts der Eisenbah­
ner

* (KasTAG) 

liefern. Aber es soll so gefällt wer­
den, daß als Ablösung der gefällten 
Bäume das Jungholz unaufhaltsam 
und ungestüm in die Höhe strebe. 
Aber wie das fertigbringen?

Diese Tausende „wie" und „war­
um" füllten die Seiten seiner Ar- 
beitsnotizheftc. verlangten AntU'ort.

Allmählich kam er zu der Über­
zeugung, daß das Holzschlagvcrlah- 

ren, das in Karelien, in den Kostro­
maer und Leningrader Gebieten gu­
te Resultate zeitigt, nicht in dersel­
ben Reihenfolge in den Wäldern des 
Koktschctawer Gebiets angewendet 
werden darf. Auf das Jungholz wir­
ken hier äußerst ungünstig die ört­
lichen rauhen Witterungsverhältnis­
se. Somit steht fest, daß eine peue

FAO-Beratung in Alma-Ata
ALMA-ATA. (KasTAG). Im Kon­

ferenzsaal des Instituts für Chemic- 
wisscnschaften der Akademie der 
Wissenschaften der Kasachischen 
SSR wurde ein Seminar der Orga­
nisation für Ernährung und Land­
wirtschaft (FAO) der Organisation 
der Vereinten Nationen eröffnet. Mit 
einer Begrüßungsansprache wandte 
sich an die Seminarteilnehmer der 
Direktor des, Seminars Professor 
A. J. Jcrenow. In der Antwortrede 
sprach der Mitdirektor des Semi­
nars D. Kristodulu (Zypern) seinen 
großen Dank für den herzlichen 
Empfang aus. Das Problem der 
Umstellung der Nomaden- und

Technologie des Holzschlages und 
der Wiederherstellung des Waldes 
geschaffen werden muß.

Wiederum endloses Suchen, Ex­
perimente. bei denen die gegenseiti­
ge Einwirkung der Neigung der 
Hänge der abzuholzenden Flächen, 
die Wiederholungslrist des Holz­
schlags im gegebenen Wald und 
viele andere Eigenarten unserer 
Wälder in Betracht genommen wer­
den müssen.

Es gab glückliche Tage, da die 
Versuche seine theoretischen Vor­
aussetzungen bestätigten, es gab 
aber auch Verdruß und Ärgernis. 
Mit seinen Freuden und seinen 
Sorgen ging Andrej Iwanowitsch zu 
den Kollegen, den erfahreneren Ar­
beitsgenossen, den Kandidaten der 
Wissenschaft A. P. Junowidow. 1. T. 
Popow. N. T. Smirnow. Zusammen 
mit ihnen wurde die geleistete Ar­
beit analysiert, wurde die Methodik 
der weiteren Forschungsarbeit vor­
gemerkt. Ein Jahr folgte dem an­
dern. Zelle um Zeile legten sich aufs 
Papier, einzelne Gedanken fügten 
sich zu einem festen Ganzen zu­
sammen, oftmals überprüfte Anga­
ben wurden zur Grundlage für die 
neuen Regeln der Walderneuerung 
in unseren auf mit Flechten ver­
wachsenem felsigem Grund gedei­
henden Nadelwäldern. Die Verschie­
denheit der Waldvegctation des in­
teressanten Kleinhügcllandes im 
nord-westlichen Kasachstan wurde 
natürlich in Betracht gezogen.

Ein lebenswichtiges Problem der 
Waldwirtschaft Kasachstans ist ge­
löst. Der Wissenschaftler atmete er­
leichtert auf, als die Arbeit voll­
endet war. Doch neue Wege eröffne­
ten sich vor ihm in neuen Wäldern 
mit neuen Problemen, die ihrer Lö­
sung harren. L’nd diese neuen Auf­
gaben beschäftigen jetzt seine Ge­
danken.

A. KOWALEWSKI
Gebiet Koktschetaw

Halbnomadcnbevölkerung zur Seß­
haftigkeit. sägte er. ist aktuell für 
viele afro-asiatische Staaten. Wir 
hoffen, daß die Erfahrungen Ka­
sachstans für alle Seminarteilneh­
mer nützlich sein werden.

Der Vertreter von Somalia M. 
Abdi Chaschi betonte den hohen 
Entwicklungsstand der Volkswirt­
schaft Kasachstans. Dicjvenntnisse, 
die wir auf dem Seminar bekommen 
werden, werden wir nach der Rück­
kehr in die Heimat ausnutzen.

Die Seminarteilnehmer werden 
Lektionen kasachischer Gelehrten 
hören, Erfahrungen ihrer Länder 
austauschen.

Das Lenin-Museum fn Tampere 
ist eine der Sehenswürdigkeiten der 
Stadt. Die Exponate des Museums 
sind in dem Raum untergobracht. 
wo 1905 und 1906 der erste und 
zweite Kongreß der RSDAP unter 
Leitung W. I. Lenins durchgeführt 
wurden.

UNSER BILD: Die Besucher ma­
chen sich mit den Eipositionen des 
Museums bekennt.

Foto: W. Sawostjanow

(TASS)

„Lenin und 
Erzaltai“

Diesem Thema waren die Lenin- 
Lesungeii gewidmet, die dieser 'lä­
ge im industriellen Leninogorsk 
etattianden. Lektoren der städti­
schen Organisation der Gesellschaft 
„Snanije" und alte Kommunisten 
erzählten den Bergleuten, Bau- und 
Hüttenarbeitern, den Studenten von 
der großen Beachtung, die Wladi­
mir lljitsch dem Erzaltai schenkte.

Auf Initiative von W. I. Lenin’ 
wurden in diesem Rayon des Lan­
des die Betriebe nationalisiert. Der 
Führer der Werktätigen sorgte auf­
merksam für die Wiederherstellung 
der in den Jahren des Bürgerkrieges 
zerstörten Komplexerzwerke. Für 
die Entwicklung des Buntinetall- 
hüttenwesens des Altais halte der 
Leninsche GOELRO-Plan, gemäß 
dem am Fluß Ulba das erste Was­
serkraftwerk in Kasachstan gebaut 
wurde, große Bedeutung. Heute ist 
es der wichtigste Betriebsteil der 
Leninoßorsker Kraftwerkkaskade.

Das neutige Leninogorsk ist ei­
nes der Zentren des Buntmctall- 
hüttenwesens der Sowjetunion Hier 
funktionieren hochmechanisierte 
Bergwerke. Aufbereitungslabrikcn.*  
Hüttenwerke und Elektroslationcn. 
Diese Stadt des Altais ist die Hei­
mat vieler neuer Methoden der Ge­
winnung und Verarbeitung von 
Komplexerzen.

Seit Beginn des Jahres wurden 
in den Arbeiterklubs, in den Be­
trieben. Lehranstalten von Lenlno: 
gorsk schon 500 Vorlesungen, ge­
widmet dem 100. Geburtstag W. 1. 
Lenins, gehalten.

TASS)

Für den Politinformator

VORHUT DES ANTIIMPERIALISTISCHEN KAMPFES
Die Menschheit traf in das lefzfe 

Drittel unseres Jahrhunderts in einer 
Atmosphäre dor Verschärfung dor 
historischen Auseinandersetzung 
zwischen den Kräften des Fort­
schritts und der Reaktion, des So­
zialismus und des Imperialismus. 
Arena des Kampfes sind allo wich­
tigsten Gebiete des gesellschaftli­
chen Lebens — Wirtschaft, Politik, 
Ideologie und Kultur.

Im Kampf gegen den Imperialis­
mus vereinigten sich solch mächti­
gen Kräfte der Gegenwart wie das 
Weltsystem des Sozialismus, die in­
ternationale Arbeiterklasse und die 
nationale Befreiungsbewegung. Dio 
HauptrcvolutionskroH, das Bollwerk 
des antiimperialistischen Kampfes, ist, 
wie in den Materialien der interna­
tionalen Beratung dor kommunisti­
schen und Arbeiterparteien unter­
strichen wird, das Weltsystem dos 
Sozialismus.

Diese verallgemeinernde Schluß­
folgerung, dio auf Grund einer mar­
xistisch-leninistischen Analyse dor 
gegenwärtigen Wirklichkeit, des 
klassenmäßigen Kräfteverhältnisses, 
gezogen wurde, findet das feie Ver­
ständnis und dio Unterstützung der 
ganzen fortschrittlichen Menschheit. 
Im sozialistischen System sieht die 
Arbeiterklasse, sehen dio Werktäti­
gen aller Länder eine unzerstörbare 
Festung, dio dem Imperialismus auf 
allen Gebieten des gesellschaftlichen 
Lobens widersteht.

Das Weltsystem des Sozialismus 
vereinigt heutzutage 14 Staaten Eu­
ropas, Asiens und Amerikas, um­
faßt etwa 35,6 Prozent dor Bevöl­
kerung unseres Planeten (mehr als 
eine Milliarde Menschen) und unge­
fähr 26 Prozent dos Territoriums. 
Da-auf entfallen 39 Prozent dor Welf- 
indusfrioproduktion.

Einen besonderen Platz in dor Ge­
schichte des weltweiten Sozialismus 

I nehmen die 60or Jahre ein. Gora- 
‘ do In diesem Jahrzehnt schlossen 
I viele Bruderländer dio Schaffung 
dor Grundlagen des Sozialismus ab 

und gingen zum Aufbau einer ent­
wickelten sozialistischen Gesellschaft 
über. In der Sowjetunion dauert der 
Aufbau dor kommunistischen Gesell­
schaft — die Schaffung der mate­
riell-technischen Basis des Kommu­
nismus—an. Indem die neue Ordnung 
immer reifer wird, erschließt sie im­
mer voller die Vorzüge Ihrer wirt­
schaftlichen und sozialistischen Or­
ganisation. Das alles ist ein reeller 
gewichtiger Beitrag zur Sache der 
Festigung der atilmpcrialistlschon 
Front.

Niemand in dor Wolf versucht 
jetzt, dio kolossalen Erfolge dor so­
zialistischen Ländorgemeinschaft in 
dor sozlalien, politischen, wirt­
schaftlichen und kulturellen Entwick­
lung zu bestreiten. So überstieg die 
Industrieproduktion aller sozialisti­
schen Länder im Jahre 1968 dos Vor­
kriegsniveau etwa um das 1 Hache. 
Dio kapitalistischen Länder konnten 
aber Ihre Produktion im Vergleich 
zum Vorkriegsniveau nur vervierfa­
chen. Besonders bedeutende Erfolge 
im wirtschaftlichen Aufbau erzielten 
die Länder, die dom Rot für gegen­
seitige Wirtschaftshilfe angohöron. In 
don letzten 10 Jahren vergrößerte 
sich ihr Nationaleinkommen um 93 
Prozent, in den entwickelten kapita­
listischen Ländern in derselben Zeit 
nur um 63 Prozent. Bei 13 Prozent 
des Territoriums und 10 Prozent der 
Bevölkerung dos Erdballs przougen 
die RGW-Länder gegenwärtig ein 
Drittel der Woltlndustrioprodukfion. 
Das ist. was die ökonomische Ent­
wicklung enbolangt, das dynamisch­
ste Goo.et der Welt, in dem der 
größlo Industriokomplex unseres Pla­
neten geschaffen wird. Dio Spanne 
im Umfang der Industrieproduktion 
zwischen der UdSSR und don USA 
verkürzt sich merklich. Im Jahre 
1960 betrug der Umfang dor so­
wjetischen Industrieproduktion SS 
Prozent dor amerikanischen, 1968 
aber bereits etwa 70 Prozent.

Die geschichtlichen Erfahrungen 
zeigen, daß die Zusammenarbeit der 

sozialistischen Staaten für das 
Wachstum dor Macht des weltweiten 
Systems des Sozialismus eine immer 
größere Bedeutung gewinnt. Indem 
die Bruderländer dio wirtschaftlichen 
Beziehungen erweitern und vertie­
fen, die internationale Arbeitsver- 
toilung entwickeln, sichern sie ein 
stabiles Tempo ihres Wachstums, lö­
sen komplizierte Aufgaben der mo­
dernen wissenschaftlich-technischen 
Revolution.

Eino der wichtigsten Internationa- , 
len Organisationen dor sozialisti­
schen Länder ist dor Rat für Gegen­
seitige Wirtschaftshilfe, dessen lang­
jährige Arbeilsorfahrungen zeigen, 
daß dio sozialistischen Länder dank 
dieser Organisation oder unter ih­
rem Beistand große wirtschaftliche 
Erfolge erzielt haben. Sie verfügen 
jetzt über eine mächtige energeti­
sche und Rohstoffbasis, über eine 
entwickelte Elsen- und Buntmetallur- 
glo, über einen modernen Maschi­
nenbau, dor 90 Prozent ihres Bedarfs 
an Maschinen und Ausrüstungen so­
wie an chemischen Industrieproduk­
ten und an allen Transportmitteln 
befriedigen kann.

Die gegenwärtige Etappe des 
Kampfes zweier gesellschaftlich-poli­
tischer Systeme fordert gebieterisch 
eine weitere Verstärkung der Inte­
gration ihrer ökonomischen Bemü­
hungen.

Eine charakteristische Besonder­
heit dor Zusammenarbeit der sozia­
listischen Länder ist dlo Koordinie­
rung ihrer volkswirtschaftlichen Plä­
ne, dio gemeinsame Prognostizie­
rung der Entwicklung dor Wirt­
schaft, Wissenschaft und Technik auf 
eine ‘längere Periode. Die Vervoll­
kommnung der Koordinierung von 
Plänen fordert dio weitere Entwick­
lung dor internationalen Speziali­
sierung und Kooperierung der Pro­
duktion, d. hi jener Bereiche der 
Zusammenarbeit, In denen die RGW- 
Ländor die vorhandenen Möglich­

keiten vorläufig nicht bis zum Ende 
nutzen.

Ein wichtiger Faktor des antiim­
perialistischen Kampfes ist die au­
ßenpolitische Zusammenarbeit dor 
sozialistischen Länder. Dio auf die 
Festigung des Friedens und der in­
ternationalen Sicherheit gerichtete 
Außenpolitik der sozialistischen 
Staaten entspricht in vollem Maße 
nicht nur den Interessen der sozia­
listischen Länder, sondern auch der 
anderen revolutionären Kräflo der 
Gegenwart, denn dio Erhaltung und 
Festigung des Friedens schafft be­
sonders günstige Bedingungen für 
don Kampf der Völker gegen don 
Imperialismus, für ihre soziale und 
nationale Befreiung.

Eine große Gefahr für die Freiheit 
und Unabhängigkeit dor Völker stel­
len die Militärstützpunkte dor USA 
sowie Ihre Kriegsschiffe dar, die dio 
Meere und Ozeane an den Küsten 
fremder Länder durchfurchen. Au­
ßerhalb dor Grenzen dor USA befin­
den sich mehr als 1,5 Millionen ame­
rikanischer Soldaten und Offiziere. 
Über S00 000 amerikanische Armee­
angehörige wurden nach Vietnam 
geschickt, 320 000 in Westeuropa dis­
loziert. Auf dem Territorium dor 
westeuropäischen Verbündeten der 
USA sind 7 000 Kernsprongköpfe 
konzentriert. ,

Immer frecher werden In den 
letzten Jahren die westdeutschen 
Militaristen und Revanchisten, dio 
davon träumen, die Ergebnisse des 
zweiten Weltkrieges zu revidieren 
und in dieses Abenteuer auch Ihre 
NATO-Verbündeten einzubeziehon.

Das alles fordert von don soziali­
stischen Staaten ungoschwächfe 
Wachsamkeit, ständige Festigung ih­
rer Streitkräfte, enge Zusammenar­
beit auf dom Gebiet dor Vorteidi- 
gungsmaßnahmen. Ein sicheres Mit­
tel zur Verwirklichung dieser inter­
nationalen Aufgabe ist der Wat- 
schauer Vertrag. Der Außenmini­
ster dor UdSSR, Genosse A. A. 
Gromyko sagte auf dor VI. Tagung 

des Obersfen Sowjets der UdSSR: 
„Die gesteigerte Macht der Organi­
sation des Warschauer Vertrags ist 
in den Dienst des Friedens und der 
Sicherheit in Europa gestellt. Doch 
alle, die es angeht, sollen .wissen, 
daß diese Organisation es nie und 
niemand erlauben wird, dio Sicher­
heit ihrer Teilnehmer, dio Errungen­
schaften dos Sozialismus in diesen 
Ländern zu gefährden."

' Erfolgreich entwickelt sich die 
militärische Zusammenarbeit der So­
wjetunion mit solchen Ländern wie 
die MVR, die KVDR, die DRV und 
Kuba. Dank der Hilfe der UdSSR 
sind die Armeen dieser Länder mit 
modernsten Waffen, erstklassiger 
Technik, einem mächtigen System 
der Luftabwehr, einschließlich die 
Rakefontruppen der Luffstrcitkräf- 
fe, ausgerüstet, haben hochqualifi­
zierte Kader von Mllitärfachleulon.

In den Materialien der internatio­
nalen Beratung dor kommunistischen 
und Arbeiterparteien wird darauf 
hingowiosen, daß es in der Entwick­
lung des Weltsystems des Sozialis­
mus auch Schwierigkeiten gibt. Die­
se Schwierigkeiten sind jedoch in 
der Entwicklung der sozialistischen 
Länder nicht bestimmend, denn dio 
ständig wirkenden Faktoren, die die 
Brudorpartdlen und -länder vereini­
gen, sind viel stärker als das, was 
sie trennt. Die entstehenden Wi­
dersprüche werden erfolgreich durch 
ständige aktive Bemühungen dor 
Bruderpartelen im Verlaufe von ein­
heitlichen und abgestimmten Aktionen 
für dio Erlangung gemeinsamer Zie­
le überwunden.

Im Hauptdokumont der Beratung 
wird betont, daß die Hauptrichtung 
in dor Sache der Festigung des so­
zialistischen Weltsystems eine strikte 
Verwirklichung der Prinzipien dos 
sozialistischen Internationalismus, ei­
ne richtige Verbindung dor nationa­
len und internationalen Aufgaben 
dor sozialistischen Staaten ist.

Der Leiter der KPdSU-Delegation, 
Genosso L. I. Breshnew erläuterte in 
seiner Rode auf der Beratung aus­
führlich dio prinzipielle Position un­
serer Partei und dor Sowjetrogio- 
rung hinsichtlich Chinas. In seinem 
Artikel „Dio kommunistische Bewe­
gung erlebt einen neuen Aufstieg" 
schreibt er: „Diese Position ist, was 
die Verteidigung dor Interessen des 
Sowjetvolkes und der Sicherheit 

unserer sozialistischen Heimat an­
belangt, fest und entschlossen. 
Gleichzeitig ist für unsere Position 
Ruhe und Ausdauer kennzeichnend. 
Wir werden es nicht gestatten, die 
Sowjetunion zu Irgendwelchen unbe­
dachten Handlungen zu provozie­
ren. In unserer prinzipiellen und 
konstruktiven Politik tragen wir den 
langfristigen Interessen sowohl des 
sowjetischen, als auch des chinesi­
schen Volkes Rechnung.”

Das Juniplenum (1969) des ZK der 
KPdSU bestätigte einmütig dio Po­
sition der Delegation dor KPdSU auf 
der Beratung und wies hin: „Die 
KPdSU wird einen unversöhnlichen 
Kampf gegen die antilenlnschen 
ideologischen Einstellungen der 
jetzigen chinesischen Führer, gegen 
ihre Spaltungspolitik und den au­
ßenpolitischen GroSmachtkurs füh­
ren. Sie wird alles tun, um die In­
teressen des Sowjetvolkes, das den 
Kommunismus aufbaut, vor beliebi­
gen Anschlägen zu schützen. Gleich­
zeitig geht dio KPdSU davon aus, 
daß die Grundinteressen des sowjeti­
schen und des chinesischen Volkes 
übereinstimmen. Die KPdSU wird 
auch weiterhin bemüht sein, die 
freundschaftlichen Gefühle, die das 
Sowjetvolk <jem chinesischen Volk 
entgegenbringt und die zweifellos 
auch boim chinesischen Volk ge­
genüber dor Sowjetunion und don 
anderen sozialistischen Ländern vor­
handen sind, zu erhalten und zu un­
terstützen.“

Die geschichtlichen Erfahrungen 
zeigen, daß entgegen don Wün­
schen der Pekinger Sp'alter, der 
rechten und „linken" Opportunisten, 
in der Welt ein Prozeß dor Festi­
gung des Weltsystems des Sozialis­
mus, dar kommunistischen Bewe­
gung, aller revolutionären Kräfte der 
Gegenwart vor sich geht, was eine 
wichtige Rollo im Kampf gegen Im­
perialismus, für Festigung des Frie­
dens und der internationalen Sicher­
heit spielt.

5. SHUMABEKOW, 
Lektor des Zelinograder Gcblefsko- 
mltees der KP Kasachstans

N. KAMAIDANOW, 
Leiter der Lektorengruppe Im Zell- 
nograder Gebletskomltse der KP Ka­
sachstans. Kandidat der Geschichts­
wissenschaften
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Erna KNOPP,
Schreibende Arbeiterin 
•u> der DDR

Freundschaft
Seit vielen Jehron 
verbindet mich schon 
Freundschaft mit Menschen 
der Sowjetunion.
Die Briefe fliegen 
geschwind hin und her 
und tragen Grüße, 
off sehnsuchtsschwer. 
Keiner hat jemals 
den andern gosohn, 
und doch kann jeder 
den andern verstehn. 
Grußworf der Briefe 
die Herren erhellt, 
sind sie doch Beitrag 
für friedliche Welt.

Oswald PLADERS

Der Horizont ernst
Ihn sollte jeder haben...
Seine Ausmaße bestimmte 

der Beutel.
Für den Proletarier
MundSupponlollerrand... 
mit dünner Brotsuppe 
oder auch ohne.
Den Glückshorizont 
dos siebenten Himmels 
vorsprarhen
Roklamoschilder 
auf Friedhöfen.
Aber bis dahin...
brav 
hin und her, 
her und hin 
Pritsche... Esse, 
stets von rechts bedrängt..

Und plötzlich 
äußerst links —, 
am Horizont, 
ein fünfzack:gor Stern. 
Senkrecht 
schloßen seine Strahlen 
In den Wonnehimmal, 
wo die Rcklameschilder 

dos Jenseits 
In Asche zerfallen.
Ober den Tellerrand

In das glückliche Diesseits, 
hinaus 
über allo irdischen, 
himmlichen Horizonte.

In die Ferne... Foto: K. Chalblbulin

Der Weg
Zwei Menschen begannen 

zu laufen, 
der eine gestern, 
heute der andere.
Am Kreuzweg trafen sie sich, 
der eine kam daher, 
dorther der andere.
Gemeinsam laulon sie nun 
zu dem gleichen Ziel, 
nebeneinander, 
der eine links, 
rechts der andere, 
so — miteinander, 
gestern aber kannten sie sich 

noch nicht.

Heinrich KÄMPF

heimische und nehme die Lieder 
voll Lust in mich auf.

Ich suthe nach Blumen
Die Sonn' gehl in Strümpfen, 
die rot sind wie Blut.
Sie trägt auf dem Kopie

lauf singt schon ein Chor. 
Es singen die Lerchen, 
die Stare, dpr Fink,

an Hecken und Strauch, 
ich atme die Lüfte, 
den Blülonhauch.

einen goldnen Hut. 
Sio blinzelt voll List 
darunter hervor.
Sie hebt ihre Arme,

als folgten beim Singen 
sie ihrem Wink.
Ich steige nun munter 
zum Borge hinauf

Ich pflücke die Tulpen, 
die Veilchen, den Mohn 
und grüße den Gipfel 
mit weißer Kron.

Dekade der ungarischen Kultur in Kasachstan
Kein Dichter lebt so tief Im Herzen des ungarischen 

und Gedichte dieses Dichters, der mit 26 Jahren sein 
ler Munde. Aber auch weit über Ungarn hinaus hat 
funden, und manche seiner Gedichte sind In mehr als

Volkes wie Sandor PETOFI (1823—1849). Die Lieder 
Leben für die Freiheit seiner Nation hingab, sind In al- 
Petöll von An'ang an die verdiente Beachtung go- 
30 Sprachen übersetzt worden.

DAS TBEFLAND

Rosa PFLUG

Schicksals­
wende
In zärtliche Hände, 
In glühende Hände 
legen wir unsere 
Schicksalswende.

Der Traum ist zu Ende, 
der Wahn ist zu Ende, 
wir ringen verzweifelt 
die einsamen Hände.

Wie konnte man hoffen!
Wie konnte man glauben?
Wie sich der eigenen 
Ruhe berauben?

Was hat uns getrieben, 
sich blind zu verlieben?
Uns ist die bitterste 
Wehmut geblieben.

Irgendwo grämen sich 
andere Hände 
und warten auf ihre 
Schicksalswende.

Reinhold FRANK
Herbert HENKE

Bergleute
Mit hellen Bergmannslichtern 
und heitrem Wort und Scherz 
und mutigen Gesichtern 
ziehen frisch sio grubenwärfs.
Kaum-, daß dor Tag begonnen, 
beim ersten Lerchonschlag 
begrüßen sie die Sonne 
und fahren unterlag.
Dort surren die Motoren, 
Kombines dumpf rattern drein 
und fressen mit Rumoren 
sich in das Erdreich ein.
Als schwarzer Strom die Kohle 
fließt hoch ans Tageslicht, 
und jode Kohlenscholle 
von Müh und Arbeit spricht.

DAS LAGERFEUER
Ein Lagerfeuer Ist anzuzünden.
Zuerst muß ich trockne Halme linden, 
dann dür nes Reisig von Birken und Fichten 
mit ruhiger Vorsicht darüborschichien.

Jetzt kann ich trockne Knüppel bringen, 
und schließlich schleppe ich Stämme zusammen. 
Dio Flämmchon beginnen schüchtern zu schwingen, 
bis auch die dicksten Klötze entflammenl

Mein Freund, du sollst nicht unbedacht rennen, 
man kann nicht sogleich das Riesige packen. 
Die Hälmchen der kleinen Taten brennen, 
bevor sich entzünden die Heldenfackeln.

Wildromantisch düstere Karpaten, ■ 
mich kam eure Schönheit nicht ergreifen, 
ich bewundie euch, ohn' eu-h zu lieben. 
Berg und Schlucht mag nicht mein Geist durchstreifen«
Meine Hoimat, wo ich oinsl geboren, 
sind des Tieflands moeresflacho Weilen, 
frei wird meine Seele wie ein Adler, 
seh' ich dieser Welf Unendlichkeiten.

Und ich schwinge mich omper und schwebe 
mit den Wolken in dem Himmelsdome.
Unten lächelt mir das Bild des Flachlands 
von dem Theißfluß bis zum Donaustrome.

Zu dem Spiel der Fee Morgana läuten 
Klolnkumanions hundert fette Herden, 
die zu Mittag bei dem Schwengolbrunnen 
von dem Doppelirog erwartet werden.
Des Gestütes scharfer Trab dort drüben 
saust im Wind, und hundert Hufe schallen; 
und dazwis'-hen tönt der Schrei des Csikos 
und sein helles, lautes Peitschenknallen.
Um Gehöfte wogen Weizenfelder 
ährenschwer im weichen Arm der Winde;

die umgürten freundlich das Gelände 
wie mit einer hell-smaragdnen Binde.
Hierher kommen aus dem nahen Röhricht 
wilde Gänse, wenn der Abend düstert; 
aufgescheucht onflliehn sie durch die Lüfte, 
wenn ein Windhauch in den Halmen flüstert.
Mit gebrochnem Schlote steht die Schenke 
lief im Schoß der Pußta ganz alleine.
Unterwegs zum Keeskemeter Markte 
ruht der durst'ge Betyâr aus beim Weine.
Traurig bei dem Federgrase stehen 
Disteln mit der blauen Blütensprfze, 
an der Distelwurzel ruht die Eidechs*,  
ferbenschimmernd, in der Miltagshrtze.
Feme, wo sich Erd und Himmel einen, 
blauen durch den Dunstflor Obstbaumwipfel, 
de und dort, wie blasse Nebelsäulen, 
zeigen Städte ihrer Türme Gipfel.
Oh, wie lieb ich dich, mein schönes Alföld! 
Du hast mich gewiegt, gabst mir das Leben. 
Hier soll einst das Bahrtuch mich bedecken, 
hier mein Grabeshügel sich erheben.

Der alte Fahnenträger

ICH BRAUCHE
Ich brauche, mein Herz, dich so sehr, 
Wie der Jägersmann braucht ein Gewehr. 
Ich brauche dich dringend, mein Stern, 
Wie die Wüste das Wasser, das fern, 
Ich brauche dich, Freude, roch mehr. 
Wie die Schiflo da brauchen das Meer. 
Ich brauche dich, Liebe mein, ach. 
Wie der Obdachlose em Doch,

Neue Übersetzungen
Tumnnbai MOLDAGALIJEW

Wie das Gras braucht am Morgen den Tau, 
Wie der Blinde ein Augonpaar blau, 
Wie im Kampfe des Siegglaubens Licht. 
Aber du... Nein, du brauchst mich nicht. 
Die Sehnsucht nach dir mich umspannt, 
Wie den Seemann die Sehnsucht nach Land.

Deutsch von Nelly Wacker

HEUMAHD Ssagingall SSEYTOW

Der feige Banus') flüchtet gegen Wien, 
wir stürmen hinterher, verfolgen ihn, 
das Ungarnheer hat Schreck und Angst errert; 
ein alter Mann voran die Fahne trägt.
Wer ist der Mann, der mit der Fahne zieht, 
so leuchtend von Begeisterung durchglüht? 
Stramm wie ein Jüngling schreitet er voran: 
Seht hinl Mein VaiBr ist der allo Mannl 
Er ist der Fahnenträger unsrer Schar. 
„Das Vaiorland". erscholl's, „ist in Gefahrl" 
Kaum drang es ihm im Krankenbett ins Ohr, 
nahm er die Fahne statt der Krücke vor.
Soin Leben war von Sorg und Gram verzehrt, 
dazu im Alter Siechtum ihm beschert, 
doch allen Gram vergaß er, alles Leid, 
hin zog er mit der Jugend„Xampfbereitl
Und er, den kaum der schwache Fuß noch trägt, 
wenn er vom Tisch sich hin zum Bett bewegt, 
jagt nun den Feind so kräftig vor sich her, 
als ob er noch, wie einst, ein Jüngling wärt

Die saftigen grünen Gräserwiesen 
Stehn duftend da. so recht zum Mähen, 
Und übers Gras wie leichte Brisen 
Die Morgenwinde streichelnd wehen.

Von fern ertönt Motorenbrummen:
Mit blanken Messern nah'n die Schnitter...
Den Blumenkelch verläßt die Hummel. ,
Und durch die Gräser geht ein Zittern.

Deutsch von Nora Pfeffer

')Banus von Kroatien, der als erster 1848 in Ungarn 
einbrach.

Was trieb den Alfen in das Kampfgebraus? 
Nicht hat er Hab und Gut, noch Hof und Haue, 
das er vorteid'gen muß, der arme Mann, 
damit der Feind es ihm nicht rauben kann!
Nicht einmal soviel Boden hat er mehr, 
daß Platz für seinen Sarg darunter wär, 
und doch trägt er die Fahne unentwegt 
der Schar voran, die für jlas Land sieh schlägt)
Nur weil er arm. hält er so tapfer stand, 
nie kämpft der Reiche für das Vaterland, 
der Reiche kämpft, weil er sein Gut beschützt, 
der Arme, daß dem Vaterland er nützt.
Du, Vater, hast — was ich mit Stolz empfand —• 
mich zärtlich deinen ganzen Stolz genannt, 
doch mehr gilt grünes Laub auf altem Holz! 
Jetzt, Vater, preis' ich dids als meinen Stolz.
Du bist es. dem der’Eichenkranz gehörtl 
Wär mir nur schon ein Wiedersehn gewährt, 
so daß ich küssen könnte dankerfüllt 
die Hand, die unsre heil'ge Fahne hielfl 
Doch wie — wgnn ich dich nimmer wiedersah? 
Dann strahle mir dein Ruhm aus lichter Höh, 
und wenn an einem Grab Ich Tränen wein', 
dein Ruhm wird Sonne, diq sie trocknet, sein!

Erich CHWATAL

Wenn ich zu dir komme...
Jetzt waren auch die letzten Lich­

ter erloschen, die letzten Schritte 
verhallt. Eine für diese Zeit heller, 
Sommernächte ungewohnte Finsternis 
kroch über Himmel und Stadt, tastete 
die flachen Dächer der Häuser ent­
lang, ließ sich an den Fronten ihrer 
Steinkasten hinab und schlängelte 
sich durch die leeren Gassen. An 
der regungslosen Gestalt des Mäd­
chens ringelte sie sich empor, bis 
sie nichts mehr unterschied von dem 
in Slein gefaßten Rand der Böschung, 
euf dem sie stand. Wie lange sie 
stand, ob Sekunden, ob Stunden, sie 
hätte es nicht zu sagen vermocht.

Der kühle Nachtwind, der laut­
los von der Stoppe her wehte, blähte 
gen leichten Rock auf, griff in die är­
mellose Bluse hinein und blätterte 
in dem kurzgeschnittenen glatten 
Haar. Sie zitterte und spürte es nicht. 
Sie wartete und wußte nicht mehr, 
daß se wartete. Die Bilder dieses 
Abends glimmten vor ihr noch ein­
mal auf. bevor auch sio im schwar­
zen Sumpf versunken waren, als sei­
en sie nie etwas anderes gewesen 
eis Traumgeschehen.

Noch einmal sah sie sich in dem 
Zimmer des Freundes mit den lang 
vertrauten Gegenständen. Da war die 
Stehlampe unter dem schiefgerutsch­
ten Schirm, der sie immer en den 
Hut eines Clowns erinnerte, den sio 
als Kind einmal gesehen hafte und 
der Ihr aus irgendwelchen Gründen 
im Gedächtnis hallen geblieben vzar. 
Da war der Tisch, euf dem die üb­
liche Unordnung herrschte und der 
sich allein grell aus dem warmen 
Halbschatten des Zimmers heraushob.

Litera turseite

Das große selbsfgemalfe Bildnis je­
ner anderen Frau. Da war auch ihr 
Freund, der vergnügt und ahnungslos, 
auf der Couch schnarchte. Und da 
war sie selbst, leicht nach ihrem 
Lieblingsparfüm — Veilchen — duf­
tend, ihre freudige Erwartung, der 
Hauch der Kälte, das plötzliche Ver­

stehen. Ihr nicht Begreifenwollen, 
nach einer Stütze Suchen und nicht 
Finden, das sich mit letzter Kratt 
Emporrallen, ihr letzter Blick auf ihn, 
und dann die Flucht, den endlosen 
Tunnel eines Flurs enlleng, die un­
zähligen Reihen von Treppenstufen 
hinunter, dur'h die Spießruten dor 
Straßenlampon hindurch bis hierher. 
Instinktiv war sie hierher-geirrt, aus 
der Gewohnheit vieler Malo.

Einen Augenblick lang sah sie 

ihr Zimmer In der nun unerreichbar 
fernen Siedlung, in dor sio lehrte. 
Deutlich erkannte sio das Gewebe 
dor grauroten Tischdecke mit dem 
Tintenfleck in der Mitte, den all ihre 
Bemühungen nicht zu entfernen ver­
mocht hatten. Sie sah die bunten 
Rücken ihrer Bücher auf dem Brett 
neben dem Bott, dem sie vorgeblich 
das Aussehen einer Couch zu verlei­
hen suchte. Sie sah die Blumen, die 
sio erst gestern gepflückt hatte und 
die jetzt in der Vase standen, der 
Vase, die dor Freund ihr erst vor... 
Aber nein, das war alles, nicht mehr 
wahr.

Als habe es nur auf das Zeichen 
von ihr gewartet, zerfiel das Bild, 
wurde vom Morast der Nacht auf- 
gesaugt. Mehr und mehr verfiel sio 
in einen lähmenden Zustand zwi­
schen Wachen und Schlal, wo olle 
Grenzen aulgehobon sind. Ihr 
Schmerz, die Flucht, die Nacht, das 
Warten, das Gestern und Morgen wa­
ren nur noch Teile in der bleichen 
Mosaik ihres Traumwachens.

...Die Nacht war inzwischen im 
Brennpunkt ihrer Tiefe angolangt. In 
dem vom Mädchen verlassenen Zim­
mer fuhr der Mann plötzlich von dor 
Couch auf, als ob ihm jemand einen 
Schlag versetzt hälfe. Fiebrig tastete 
seine Hand nach dem Schalter, das 
Licht (lammte auf. Mit verständnislo­
sen Augen starrte er in die Leere 
des Zimmers. „Pfui. Teufel", sagte er 
halblaut, als er nichts sah und loglo 
sicn wieder. Seine Nase verspürte 
den leichten Veilchonduff, aber das 
sagte ihm schon gar nichts. Bald 
schlief er wieder ein.

Sanftes Licht
Der Autor dieser Histörchen* *)  hat 

einen scharfen Blick für das Bauorn- 
loben. Er fühlt sich Im Dort rocht 
heimisch, kennt sich In Ihm gut aus. 
Wenn er den Leser auffordert, an 
einem klaren Neujahrsmorgon einen 
kleinen Gang durch ein Steppen­
dorf zu tun, so folgt ihm der Leser 
vertrauensvoll. Und er wird bald 
horausbekommen,. daß er sich einen 
klugen „Begleiter" gewählt hat.

Da führt uns dec „Begleiter 
an ein schmuckes Haus mit 
Glasveranda heran. Er weiß 
schon manches von dem Haus­
herrn: daß er ein geschickter Holz- 
moisfer ist; daß er erst den zwölfen 
Winter in dem neuen Haus wohnt 
(„Auch sein früheres Lehmhaus war 
nicht schlecht"); daß die Töchter- 
männor dem altem Wasmann keine 
Ruho ließen, bis er das letzte 
Lohmhaus auf der breiten Haupt­
straße des Dorfes verließ und sich 
das neue Haus baute.

„Wollen wir hineingehen?" fragt 
dor Autor den Loser. „Aber so, daß 
uns niemand sieht." Sacht schleicheA 
sich die Unsichtbaren durch den 
Vorraum In die „gute Stube", 
drücken sich neben dem Schrank in 
eine Ecke, Aus dieser Position führt 
dor Schriftsteller seine Erzählung über 
den „störrischen" Willem Wasmann, 
die gutmütige Wes Christine („ein­
fach em Goldmensch"), die vier 
selbstbewußten Töchtermänner und 
ihre Frauen, das Nesthäkchen Elvira 
und ihren Bräutigam Heino.

Dor Schriftsteller beobachtet und 
beschreibt genau. Man spürt aus den 
Zeilen seine tiefe Liebe zur 
Umwelt und das Vermögen zur Ana­
lyse der Wirklichkeit. Sagen wlr't 
gleich: Das bezieht sich nicht nur 
aul die Erzählung „Auf gut Glückl", 
aus dor wir soeben zitierten und 
nach dor auch der Sammelband beti­
telt ist. Auch der Stoff der anderen 
13 Erzählungen ist aus dor heutigen 
Wirklichkeit gefiltert und so gestal­
tet, daß man sich Ihrer Poesie ein­
fach nicht entziehen kant).

*| Dominik Hellmann: Auf gut 
Glückl Erzählungen. Verlag „Ka- 
sachrtan'. 1969, 114 Seiten, Auflage 
3 000 Exemplare.

Doch kehren wir nochmals zu Vet­
ter (Willem zurück. Das ist .eine pro­
filierte Figur. Ein geschickter Holz- 
meister, der schon lange Jahro dor 
Sowchostischleroi vorsteht, rechnet 
man ihn zu den forlschrittlichon 
Menschen des Dorfes. Er selbst 
zählt sich zu ihnen. Er ist mit sei­
nem Leben durchaus zufrieden, et­
was stolz auf seine Töchter und 
Töchermännor. Soeben erklang es 
vielstimmig: „Auf gut Glückl Wic- 
dermal ein Neujahr orlobtl Daß wir 
noch viele erleben mögonl Gosund- 
heitl" und da kommt ein nouor 
Gast zur Tür herein: Haine — „über- 
mlHolgroß, militärische Haltung, of­
fene, gewinnende Gesichlszügo, 
mutig blickende dunkle Augen, ka­
stanienbraunes, leicht welliges Haar, 
die Pelzmütze in dor Hand". Der 
Neuangekommene sagt seinen Nou- 
jahrswunsch her, der Alte brummelt 
„Des wünsche mr dir aachl“ und 
fragt dann nach einer peinlichen 
Pauso:

„Sag omol, Heine, wio Ich des 
verstehe soll, daß du heute in mein 
Haus kommst?" Der Willem hat näm­
lich einen alten Groll auf den Bur­
schen." Als er vor einem Jahr in ei­
ner Versammlung über die Jugend 
hergdkogen war, die heutige Jugend 
wolle alles mit Maschinen machen, 
wolle ohne Müh und doch in Freu­
de leben, da warf ihm dor grad' erst 
aus dem Soldalondienst heimgokohr- 
fo Heine ins Gesicht: „Ganz rich­
tig, mit AAaschinon wollen wir ar­
beiten. Und dem Willem seine alten 
Krutschko sind in unserer Zeit nicht 
em Platz."

Jetzt steht dieser Junge vor dem 
Alten, den alle Im Dorf als einen 
„charaktorischon Mann" kennen, und 
bittet um die Hand seiner jüngsten 
Tochter,

Welche Lösung wird der Schrift­
steller nun für diesen Konflikt fin­
den? Ollen gestanden, sie ist etwas 
unerwartet, aber dennoch psycholo­
gisch durchaus begründet.

Nachdem sich der Allo wieder 
über die Jugend von heute ausge­
lassen hatte, gedachte er Heines 
Mutter („Die alt Frau Ist Ihr Lobon 
lang mit ’ner groben Raspel behan­
delt worden"), gibt sich plötzlich ei­
nen Ruck und sagt seinem ältesten 

Tochtermann: „Jorg, geh mol uf dr 
Stoll, laß deinen .Moskwitsch' an 
und hol die Gevatter Klara her. Net 
zu Fuß soll sie den Wog tun. Wie 
den größten Horm bringste sie. Weil 
sie's verdient hat. Jal durch ihre le­
benslängliche saure Arbeit... Und da 
neben mich soll sie sich setzen, ufn 
Ehrenplatzl"

Also ist Vetter Willem gar nicht 
so kratzbürstig, wie die Menschen 
von ihm glauben. Von ihm gehen 
Güte und Milde aus. Der Schriftstel­
ler wirft ein sanftes Licht auf ihn, 
wio er es übrigens auch über die 
anderen Figuren dieser Erzählung 
ausstrahlen läßt.

Wir sind gerade auf diese Erzäh­
lung deshalb so ausführlich einge­
gangen, weil sie gewissermaßen für 
das ganze literarische Schaffen des 
Schriftstellers Dominik Hollmann 
kennzeichnend ist,

Dor Schriftsteller versteht, viel 
Merkwürdiges im Alltagsleben zu 
entdecken. Dio Nachzeichnung 
psychologischer Vorgänge Ist über­
zeugend. Jede der 14 Erzählungen, 
die der Sammelband enthält, ist ei­
gentlich eine kleine psychologische 
Studie, vielfach, mit feinem Humor 
aufgelockert, der Zeigefinger wird 
nur selten gehoben. Es erfrischen die 
knappen und präzisen Beobachtun­
gen von Menschen, hauptsächlich 
aus dem Lebenskrois des heutigen 
Dorfes.

Hervorzuheben Ist das Vermögen 
des Schriftstellers, seine Erzählungen 
gut zu pointieren. In den meisten 
Fällen verleihen die Pointen mit 
ihrem Überraschungsmoment (wio 
wir das am Beispiel von „Auf gut 
Glückl" schon konnten) dor Erzäh­
lung einen Schlußpunkt, der über­
zeugend wirkt und zum Nachdenken 
anrogl (wio etwa auch die Schluß- 
zoilo in „Diebstahl In der Neujahrs- 
nachf", die durch die satirisch-dra­
stische Darstellung einfach erschüt­
ternd wirkt).

Im übrigen verdient der Autor be­
sonders Lob für seine klare und 
volkstümliche Sprache. Sie ist kraft­
voll und den Figuren angesessen. 
Aus den Dialogen treten einem bis­
weilen ganze Gestalten entgegen.

Eino Sonderstellung nimmt „Jasch-

Buchbesprechung

kes letzter Streich" ein. Sie fügt 
sich, meines Erachtens, nicht recht 
in das Gesamtbild dieses Buches. 
Nicht nur, daß in dieser Erzählung 
die Pointe, der eigenartige Holl- 
mannscho Humor fehlt. Sie ist auch 
kompositionell recht locker aufge­
baut. Eigentlich besteht sie aus zwei 
selbständigen Teilen, die organisch 
nicht miteinander verbunden sind, 
vielmehr eine schablonenhafte Ge­
staltungsweise präsentieren. Was das 
„Heute“ anbelangt, so ist es nicht 
Im geringsten gestaltet. Das Wesent­
liche des heutigen Kolchoslebens 
ist nur angodeutet ("...unsere Regie­
rung hat jetzt die richtige Linie in 
unserem Bauemgeschäft eingoschla- 
gen... Die Leute haben gespürt, daß 
der Bauer wieder zu Ehren gekom­
men ist“). Dieser Andeutung steht 
die Geschichte von dem Jaschke ge­
genüber („Der Kerl hat... gestohlen 
und geraubt, wo er nur ankommen 
konnte"), die recht tragisch endete.

Zu beanstanden wäre einiges in der 
Kurzgeschichte „Der Große und die 
Mechanisierung". Die Zeit, da dem 
Bauern das Wort „Mechanisierung" in 
dor Kehle stecken blieb, wie das der 
Autor einem seiner Helden zu- 
schroibt, liegt weit zurück. Daher 
wirkt die Bewunderung der Bauern 
Ober die „Gawwelmaschlne" („Und. 
o Wunderi der .Brunnonschwongel' 
neigte sich, erfaßte einen Haufen 
Heu...“) etwas archaisch.
• Wenn wir eingangs den Blick des 
Schriftstellers für das Dorfleben her­
vorhoben. so war damit nicht ge­
meint, daß Dominik Hollmann ein 
ausgeprägter Bauernschriftsteller sei. 
Er hat auch Sinn für das Leben des 
Menschen in der Stadt. Und es stört 
wirklich das Gesamtbild des Sammel­
bandes nicht, wenn in ihm die Erzäh­
lung „Für das Glück der Kinder", 
aufgonommen wurde, deren Hand­
lungen im städtischen Milieu ab- 
laulen. Dieses schlichte Stück fügt 
sich organisch In die Traditionslinie 
realistischer Darstellungen des heu­
tigen Lebens ein. Herzensgüte und 
Vorstandesklarheit kennzeichnen die­
se Erzählung, wie sie überhaupt für 
das literarische, Schaffen Dominik 
Hollmans kennzeichnend sind.

D. WAGNER
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HIER wird die Rede nicht von 
Jagdbombern oder Schlacht- 
flugzeugen sein, sondern von Landc- 

Sen, dieser mânöverreichsteh 
.-ngattung. Ganze Verbände 

werden mitsamt Ihren technischen 
Kampfmitteln In kürzester Zelt 
über riesige Distanzen geflogen, 
um den Gegner zu jeder beliebigen 
Tageszeit aus wolkenlosem oder 
bewölktem Himmel überraschend 
angreifen zu können.

Einmal stand ich bei einer Mili­
tärparade in Moskau nicht weit vom 
Lcnin-Mausolcum. Als die Soldaten 
tadellos in Reih und Glied an uns 
vorbeimarschierten, sagte ein Kol­
lege stolz: ..Da ist sic, die fliegen­
de Infanterie, die vom Himmel 
angreiftl"

Ich hatte sie einst in der 
Schlacht und auch bei taktischen 
Übungen gesehen. Doch über ihren 
friedlichen Alltag, über ihr Leben 
und ihre Ausbildung wußte ich we­
nig. Diese Lücke wollte ich nun 
ausfüllcn. Deshalb besuchte ich un­
längst einen Garde-Luftlandetrup- 
pentei I.

Das Wetter war kalt und reg­
nerisch. In dem Lagerstädtchen 
bogen sich unter dem feuchten 
Wind die kahlen Bäume, der nasse 
Asphalt auf den schmalen Wegen 
zwischen den Kasernen glänzte 
dunkel. Doch trotz des Wetters 
wurden alle Gepflogenheiten des 
Armcelebcns streng cingehalten — 
genau wie an schwülen Sommerta­
gen oder im frostigen Winter. Von 
früh bis spät lernten und übten 
alle Einheiten in angespanntem 
Rhythmus.

In der Einheit des Gardeoberleut­
nants Anatoli Radionow wohne ich 
einer Übung im Fallschirmpacken 
bei. die wegen des Regenwetters 
in einem großen Sportsaal stattfin­
det. Die kräftigen, kerngesunden 
jungen Soldaten sind in bester 
Stimmung. Sie wissen, daß es mor­
gen gewiß Training im Fallschirm­
springen und vielleicht auch takti­
sche Übungen mit Gefechtsschie­
ßen geben wird.

Für einen erfahrenen Landungs­
soldaten ist das Fallschirmpacken 
eine Sache der Routine. Doch jetzt 
befinden sich unter den Übenden 
auch Rekruten, und die Offiziere 
und Sergeanten beobachten deren 
Bewegungen aufs genaueste.

Die Jüngeren bemühen sich, die 
routinierten Soldaten zu imitieren. 
Plötzlich aber begeht ein Junge in 
der ersten Reihe einen Fehler. Ich 
Uneingeweihter merke es gar nicht, 
aber der Kommandeur tritt sofort 
an ihn heran und hilft ihm, die 
Packung schnell in Ordnung zu 
bringen. Dann sagt er ruhig, aber 
laut genug, daß es alle hören: 
..Vergeßt nie unser Sprichwort: 
Der Landungssoldat irrt sich nur 
einmal!"

Das gleiche Sprichwort also, das 
auf die Pionierabteilungen an der 
Front gemünzt war. wenn sie feind­
liche Minen entschärften und dabei

VERRA T?...
Wenn jäh zwei Menschen auseinandergehen, 
die Seif an' Seite schritten jahrelang. — 
dann fragt man sich: Wie konnte das geschehen? 
Warum ward aus dem freien Bund — ein Zwang?

Sie lernten damals zufällig sich kennen, 
gewannen aber bald einander lieb 
und schworen dann, sich niemals mehr zu trennen, — 
ertrugen mutig manchen Schicksalshieb.

Sic freuten beide sich an ihren Kleinen, 
ihr Glück Schien wolkenlos und ungetrübt. 
Sie suchten Werk und Lernen zu vereinen — 
sie blieb zurück — er hat allein geübt.

Er hat nun sein Diplom schon in der Tasche.
ein guter Posten irgendwo schon winkt... 
lind sie ist immer noch die stille Mascha, 
mit deren Bildung ts noch immer hinkt.

Jetzt hat er eine andere gefunden, 
die ihm viel besser und viel schöner scheint...
Was kümmerfs ihn — er fühlt 'ich nicht gebunden! — 
daß sie, die Mutter seiner Kinder, weint...

Nun hat er ringereicht die Scheidungsklage;
mit ihrem Wissen, wie sic selber sagt.
Doch unwillkürlich stellt man sich die Frage, 
ob er auch sein Gewissen erst befragt?

Man sagt, sie sei’n einander fremd geworden.
was ja im Leben vorkommt in der Tat.
Nein, nein! Er strebt nicht nach Verdienst und Orden!
Und dcch rlcchfs irgendwie hier nach Verrat-

Rudi RIFF

Kennen Sie den Witz schon?
„Ich habe keine sehr hohe Mei­

nung von den Elefanten", sagte die 
eine Fliege zur anderen.

„Warum denn nicht!”
„Die können doch nicht an der 

De'ke laufen!”

„Saq mol. Fritz, welche Frauen ge­
fallen dir, die schwatzhaften oder 
die anderen!” 

ständig dem Tod ins Antlitz sahen. 
Ich frage mich unwillkürlich: Ist 
denn der Beruf des Landungssol- 
daten wirklich genau so gefährlich 
wie der des Pioniers? •

Der Kommandeur erklärt mir: 
..Unsere Truppen sind mit modern­
sten Fallschirmen ausgerüstet. 
Doch wollen diese auch tadellos 
bedient sein. Ein einziger Fehler 
beim Packen kann dem Soldaten 
das Leben kosten. Daran muß je­
der Fallschirmspringer, besonders 
aber jeder Lanoungssoldat. immer 
denken. Denn bei uns kommt es ja 
nicht nur ■auf -«fern ^-gelungenen 
Sprung an — gleich nach dem 
Landen müssen wir den Feind an- 
greifen und schlagen."

Angriff 
vom
Himmel

Reportage
aus einer Gardeeinheit 

„Hatten Sie persönlich' nie 
Schwierigkeiten mit Ihrem Fall­
schirm?"

„Sechzig Sprünge habe ich ab­
solviert und bin jedesmal einwand­
frei gelandet. Wir haben hier einen 
Offizier, der schon 1011 Sprünge 
hinter sich hat. — er ist ein wah­
rer Meister des Fallschirmsports 
und der Truppenlandung. Bei ihm 
können wjr alle viel lernen."

Am Abend erfuhr 'ch. <jaß die 
Einheit Oberleutnant Anatoli Ra- 
dionows auf Befehl des Komman­
deurs des Truppenteils taktische 
Übungen mit Gefechtsschießen 
durchführen soll.

„Was hat das zu bedeuten?" 
fragte ich einen Stabsoffizier.

„Für uns ist das etwas fast All­
tägliches. Sie aber werden Gele­
genheit haben, die Handlungen un­
serer Soldaten unter gefcchtsähnli- 
chcn Bedingungen auf der Erde, 
am Himmel und wieder auf der Er­
de zu beobachten. Wenn Sie wol­
len. können Sie uns überall fol­
gen. Die Landung wird von Flug­
zeugen des Typs AN-12 unternom­
men."

Der Kommandeur des Truppen­
teils riet mir an. Anatoli Radionow 
näher kenncnzulernen. Er charak­
terisierte ihn als einen vorzüglichen 
Offizier, dessen Einheit schon seit 
Jahren als eine der besten . gilt. 
Radionow ist erst 31. Nach Been­

„Mensch, das hätte ich nicht ge­
glaubt, gibt es auch andere!”

„Ein Agronomie Student soll beim 
Praktikum ein Pferd vor den Wagen 
spannen. Loider tut dos der junge 
Mann, eher mit Motoren vertraut, so, 
daß das Pferd schließlich mit dem 
Hinterteil nach vorne dastehl. Als 
man ihn kopfschüttelnd darauf auf­
merksam macht, fährt der junge Mann

digung der Luftlandeschule wurde 
er Zugführer und erwies sich bald 

' als erstklassiger Erzielter von Sol­
daten.

„Wirklich", sagte der Komman­
deur, „er scheint für unseren Dienst 
wie geboren. Obwohl nicht groß. 
Ist er körperlich stark und zäh wie 
eine junge Eiche. Er gehört sowohl 
In Akrobatik als auch im Ring­
kampf Sambo zur Leistungsklasse I. 

’ Das Fallschirmspringen ist seine 
Leidenschaft. DÄIwKrersteht er cs. 
den Soldaten und Sergeanten sein 
Wissen auf eine Weise zu übermit­
teln. daß die Leute von seinem In­
teresse für das Militärwesen ange- 
steckt werden. Kein Wunder also, 
daß seine Kompanie sich so her­
vortut."

Von Radionow selbst erfuhr ich. 
daß er sich zu den Aufnahmeprü­
fungen an der Frunse-Akadcmle 
vorbereitet. Wir sprachen darüber 
am nächsten Tag. als sich das 
mächtige Flugzeug, in dem wir sa­
ßen. in den Himmel bohrte. Vor 
dem Start waren die Haupt- und 
Ersatzschirmc sowie die ganze Ge­
fechtsausrüstung noch sechsmal 
aufs genaueste geprüft worden.

Unser Pilot war Staffelkomman­
deur Oberstleutnant Iwan Shukow. 
Flieger I. Klasse. Seit über zwan­
zig Jahren sitzt er am Steuerknüp­
pel und ist in dieser Zeit mit zwei 
Orden des Polen Sterns und meh­
reren Medaillen ausgezeichnet wor­
den.

Die Höhe betrug 900 Meter. Die 
Stimmung unter den Soldaten ließ 
nichts zu wünschen übrig. Mit Un­
geduld erwarteten sie das Signal 
zum Absprung. An der Barriere 
saß Anatoli Radionow. In seiner 
Fallschirmspringerausrüstung äh­
nelte er einer gespannten Stahlfeder, 
die jeden Augenblick bereit ist. 
in Funktion zu treten. Sein aus­
drucksvolles Gesicht zeugte von 
beneidenswerter Seelenruhe.

„Wie fühlen sich die Jungs?“ 
erkundigte ich mich.

„Ausgezeichnet", lächelte Radio­
now. „Prächtige Kerle. Sehen Sie 
den dritten dort in der Reihe? Das 
ist Anatoli Bobryschew, ein Garde­
soldat im ersten Dicnstjahr. Er ist 
gelehrter Agronom. Heute macht 
er seinen zehnten Sprung." ,

Die massive Tür der Luke wurde 
geöffnet, und nun ertönte das Kom­
mando: „Fertig!" Dann kam das 
langerwartete schallende Signal, 
und die Soldaten warfen sich nach­
einander in den Luftozean, in dem 
ihre Fallschirmkappen bald als 
kaum merkliche Punkte untertauch­
ten. Zur gleichen Zeit setzen ande­
re Flugzeuge Selbstfahrgeschütze 
samt Bedienungen auf genau fest­
gelegte Quadrate ab.

Nach wenigen Minuten ertönte 
auf der Erde ein mächtiges „Hur­
ra!" Die Landetruppen stürmten 
mit Artillerieunterstützung eine gut 
getarnte Verteidigungslinie des 
„Gegners".

I. BOIKOW.
Sonderberichterstatter der APN

Die Aufnahmen des Films „Der 
Rote Platz", der dem 100. Ge­
burtstag W. I. Lenins gewidmet 
sein soll, werden fortgesetzt.

Im Film,' der nach dem Drehbuch 
von J. Dunski und W. Fried ge­
schaffen wird, sind bekannte Film­
schauspieler beschäftigt. Die Rolle 
Wladimir Hjitsch Lenins spielt der 
Schauspieler des MChAT B. Jakow­
lew.

UNSER BILD: Szene aus dem Film.
Foto: P. Artemjewa

(TASS)

auf: „Woher wissen Sie denn, In wel­
cher Richtung ich fahren will!” 

„Sind Sie mit dieser Dame vor- 
wandt!”

„Ja, aber nur ganz entfernt. Wir 
waren zwölf Geschwister. Ich war 
das ällesfo Kind und sie das jüng-

Bernhard Grzimek erzählt aus der Tierwelt:
Familienleben 
der Biber

Biber sind an Land ziemlich un­
beholfen, sie können nicht einmal 
so Spinell laufen wie oin Mensch 
und ermüden rasch. Deswegen lo­
gen sich v!d!o von ihnen in fla­
chem, wasserreichem Gelände Kanä­
le an, die ziemlich weit, zu ihren 
Weideplätzen, führen. Vielleicht 
entstehen die Kanäle zunächst 
dadurch, deß die Trampelpfade 
immer tiefer in den wei­
chen Boden oinsinkon, sie worden 
jedoch später planmäßig verbrei­
tert und vertieft, so daß sie bis zu 
o nem halben Meter tief sind und 
der B bcr, unter Wasser geiaucht, 
darin schwimmen kann. In diesen 
Kanälen transportieren sich auch 
die Zweige viel lechtor.

In der Nähe ihrer Wohnungen 
stecken die Biber die geernteten 
Zwogo mit dem abgoschnilfenen 
Ende tief in den schlammigen 
Grund, so daß sie nicht auftauchen. 
Das sind vor allem Vorräte für don 
Winter, denn im Sommer essen sie 
auch Wasserpflanzen, Beeren und 
Lilienwurzeln. Diese Flöße von un- 
ontrindeten Zweigen verdecken 
häufig die Eingänge zu den Wohn­
burgen.

Biber halfen keinen Winterschlaf, 
wenngleich sie in der kalten Jahres­
zeit recht ruhig werden. Trotzdem 
bekommt man oft wochenlang von 
ihnen nichts zu sehen. Auch wenn 
draußen fünfzehn Grad Kälte herr­
schen, bleibt die Luftwärmo inner­
halb des Wohnkesscls meistens et­
was über Null Grad.

Wenn das V/asser steigt, kann 
den Bibern in ihren Burgen nicht 
viel passieren, schlimmstenfalls zia­
hen sie zeitweise in Nofquartiere 
um. Trocknet ein Fluß oder ein Seo 
dagegen aus, dann kommen die 
Burgtore über Wasser, außerdem 
verdorren auch die schwimmenden 
Vorräte. Deswegen bauen die B 
ber Dämme, um das Wasser stets 
gleich hoch zu halten, oder über­
haupt, um künstliche Stauseen zu 
schaffen, in denen sie sicher sind 
und ihre Nahrung auf dem Wasser­
weg befördern können. Zum Damm­
bau stecken sie abgeschnittenc Zwei­
ge und Stämme senkrecht in den 
Grund des Baches und beschworen 
und befestigen sio mit Steinen,. 
Schlamm, Schilf und was ihnen sonst 
in die Hände kommt. Oft benutzen 
sie auch einen über den Fluß ge­
stürzten oder einen herunterge­
schwemmten Baum als Halt, um ihn 
allmählich immer mehr zu verbau­
en. Je mehr das gestaute Wasser 
steigt und das Bach- oder Flußbett 
füllt, um so mehr müssen sic don 
Damm erhöhen und nach der Seife 
auf das höhere Gelände verlängern. 
Dor längste Damm im Woronesh- 
Gebiet liegt bei Marinika, er ist 120 
m lang, 1 m hoch und 60 bis 100 
cm breit. Um einen zehn Meter lan­
gen Damm zu bauen, braucht eine

Sieh auch Nr. Nr. 179, 184

Eino Dame zu dem hinter ihr sit­
zenden Zuschauer gewandt:

„Stört Sie nicht meine Feder am 
Hut!”

„Keineswegs. Ich habe sie abqo- 
srhnitten und sehe jetzt ausgezeich- 
netl“

• • a

Ein Jäger prahlt mit seiner Treff­
sicherheit. Plötzlich zeigt sich eine 
Wildente.

„SJhaul mir zul” ruft er und

Biborfemilio etwa eine Woche. Bel 
starker Strömung werden stromauf­
wärts oft zahlreiche Fangdämmo 
gebaut, dam t der Haupldsmm nicht 
zerrissen wird. Bricht das Wssser ir­
gendwo durch, bessern die Biber dss 
Leck eilig in der nächsten Nacht aus.

Allem Anschein nach loben die 
Dibor in dauernder Einehe, aber 
wenn die Kinder nach oinor Trag­
zeit von 10S bis 107 Tagen In der 
Burg geboren werden, dann muß 
der Ehcinann längere Zeil ausziohon, 
und zugleich mit ihm d’e Kinder 
vom letzten Jahr. Kloino Bibor wer­
den, im Gegensatz zu der Behaup­
tung in „Brehms T.orlcbon", schon 
sehend und behaart geboren. Dio 
Augen sind allerdings in don erslen 
zwei Tagen noch halb zu, mit oinor 
d cken Flüssigkeit bedeckt. Auch d o 
Nagezähne sind schon sichtbar. Dio 
kleinen Biber trinken etwa zwei 
Monate lang bei der Muller und 
wachsen zusehends. Bis zum fünf­
ten Tag nehmen sio täglich fast 8

Prozenf ihres Gewichtes zu, vom 25. 
bis 35. Tag noch 4 Prozent, aber 
mit zwei Monaten nur noch 1 
Prozent. Wenn die Kleinen trinken, 
legt die Mutter ihren breiten 
Schwanz off unter den Bauch und 
hebt oin Bein ab, so daß die Kin­
der auf der warmen Schwanzunter­
lage sitzen.

Das Kindervolk schwimmt und 
faucht auch sehr früh. W.e so viele 
Menschen- und Tierkinder sind sio 
oft recht unvorsichlig. Steht ein 
Beobachter am Ufer und stößt einen 
nachgeahmten Biberruf aus, dann 
sind sie neugierig und wollen dicht 
heran. Die Mutter muß sie mit der 
Nase zurückstoßen und zw schcn sie 
und den Beschauer schwimmen. Alte 
B ber hauen übrigens in solchen 
Fällen mit der Kelle flach auf die 
Wasseroberfläche und tauchen 
schnell unter.

schießt. Die Ente fliegt weiter. „Lie­
be Freunde", erklärt der Jäger pa­
thetisch. „Ihr wart soeben Augen­
zeugen eines Wunders: Dort (liegt 
eine tote Enfel"

„Armer Carlson! Hat sein ganzes 
Geld und die eine Hälfte seiner 
Freunde verloronl"

„Und die andere Hälfte!"
„Dio weiß noch nicht, daß er sein 

Geld verloren hall”

V/enn die Biberkmder sieh gar zu 
lange im V/asser horumlreibon oder 
zu naseweis sind, befördert sie do 
Muttor richt selten gewaltsam in do 
Burg. Die B bermuttor legt dss 
Kind auf die hochgshober.en Vor­
derarme und trägt es so, aufgorich- 
tet, zweibeinig gehend, über Land, 
Auch auf dem Schwanz der Mutter 
sitzend, können Kinder befördert 
worden.

Wenn man im Woronesh-Natur- 
schutzgebief Biber aus Bauen aus­
grub (natürlich immer, nachdem man 
vorher alle Ausgänge m’l Netzen 
gesichert hatte), dann fand man mei­
stens drei Generationen von Bibern 
darin. Die Kinder des Vorjahres 
dürfen nämlich bei der Mutter blei­
ben oder wieder zu ihr zurück, 
nachdem sie einen neuen Wurf (von 
ein bis sechs, meistens aber zwei 
bis vier Jungen) zur Welf gebracht 
hat. Sobald im folgenden Jahr die 
Kinderstube wiederum voll wird, 

müssen sie Vater und Mutter eodgül- 
tig verlassen. Häufig werden sie 
wohl dann auch weggebissen. Im 
kommenden Herbst, also mit zwei­
einhalb Jahren, sind sie geschlechts­
reif, im darauffolgenden Frühjahr be­
kommen sie ihrerseits Nachwuchs. 
Diese jungen Biber gehen flußauf- 
oder flußabwärts auf Wanderschaft, 
manchmal 20 bis 25 Kilometer weit, 
und fangen dann da an, einen neu­
en Hausstand zu gründen. Auch weit 
über Land können sio bei der Su­
che nach einer neuen Heimat mar­
schieren.

Des Bibers Leben währt übrigens, 
so glaubt 'man, zehn bis fünfzehn 
Jahre. In Woronesh ist einer 23 ge­
worden: in einem Zoologischen Gar­
ton soll einmal einer sogar 30 er­
reicht haben.

Im Jahre 1924 wurden in Kanada 
169 172 Biberfelle erbeutet und ver­

Edmund GÜNTHEK •

Das letzte Lied
Ornithologen haben sich überzeugt, daß die Nach­

tigall bisweilen, von glühender Leidenschs't ergrif­
fen. so hingebungsvoll singt, daß Ihr das Herz zer­
springt

Mich rief der Eichenbaum seit Jahr und Tag.
er winkte mir mit reichbelaubten Ästen. > 
und unter tausend Stimmen seiner Gäste 
erkannte ich den Nachtigallenschlag. #

Ich (ragte oft mich, was ich mehr geliebt, — 
das Morgensonnenspiel am Waldessäume? 
Vielleicht die schmucke Frühlingstracht des Baumes! 
Doch neinl — es war das NacMigallenlied.

Einst stard ich wieder, lauschte ihrem Sang.
Unglaublich hoch und hell klang ihre Stimme.
Es schien, als singe sio für Erd und Himmel, — 
so heiß ihr Frühlied durchs Gemüt mir drang.

Doch unerwartet ihre Stimme brach...
Und gleich versank die Welt in tiefes Schweigen.
Ein Seufzer sieh entrang den stillen Zweigen, 
ein Klagelaut entfuhr dem Blätterdach.

Ich sah es nicht, wie sie vom Baume fiel.
Erst wollte meinen Augen ich nicht trauen, 
dann fühlte ich es heiß in ihnen tauen — 
verstummt das Lied, das immer mir gefiel!

Sio lag vor mir erstarrt, die Nachtigall; 
ich war noch ganz gebannt von ihren Tönen. 
Ich weiß nicht, können Erd und Himmel stöhnen! 
Doch leidvoll schallte rings ein Widerhall.

Da hörte ich, wie mich das Herz ermahnt: 
„Laß dir durch Gram die Freude nicht verderben. 
Für dieses Lenzlied lohnt es sich, zu sterben, —. 
und das ha! sie — die Sängerin — getan."

...Mich ruft der Baum. Dcch stehl er halb verdorrt, 
mif bleichem Grün und ohne junge Triebe.
Die Nachtigall trug seine große Liebe 
in ihrer letzten Liobeshymne (ort.

kauft. D e B berko'on en wurden rest­
los aucgeroHel. Gegen diesen grau­
samen und unvamurui gen Massen­
mord hat besonders der Indianer 
oder Halbindianer Wâschakwonnesin 
(Grau-Eule) in vielen Aufsätzen, Vor­
trägen und Büchern gewirkt. Er war 
vom Jäger zum Heger geworden 
wie so viele, und zwar vor allem, 
als er einmal eine B bermuttor in 
der' Falle fand. „Schreiend vor 
Schmerzen, versuchte sie d o Falle 
abzuschütteln, die ein Vorderbein 
gefaßt hatte. Mit der anderen Pfote 
drückte sie ein Junges an die Brust, 
das, nichts ahnend, wc torsaugto. So 
vorsichtig wie mögl eh befreite ich 
die Mutter, die machte keinen Ver­
such, mich zu beißen. Und dann 
trennte ich mit e nem scharfen Azt- 
hicb den zerquetschten wortlosen 
Fuß ab, und dss von höllischem 
Durst gepeinigte Tier beginn das 
herausschießende Blut wie Wasser 
zu trinken. Dann brach es langsam 
und schmerzvoll zum See auf, kehr- 

to aber wieder um, um das Junge 
zu holen, das, mit meiner Fußbeklei­
dung beschäftigt, nur ml Mühe ver­
anlaßt werden konnte, der Mutier zu 
folgen. Mein Kamerad war mit mei­
ner Tat einverstanden, obwohl ihm 
dadurch ein . wertvoller Pelz ent­
ging. Als er das Junge gesehen hat­
te, war sein Herz weich gsworden. 
Auch mir gab das Ergebnis zu den­
ken und trug zu meinem späteren 
Entschluß, die Biberjagd ganz auf­
zugeben, wesentlich bei. Seit jenem 
Vorkommnis habe ich verschiedenen 
jungen Bibern das Leben gerettet, 
indem ich den Spuren der Frühjahrs­
jäger folgte, die kleinen Waisen auf­
nahm und ein Jahr lang bei mir be­
hielt. Länger konnte ich sie nicht 
behalten, da sie zu rücksichtslos mit 
meinem Lagerhaushalt umgingen."

[Wird fortgesetzt)
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TELEFONE
Chefredakteur — 2-19-09, 
Stellv. Chefr. — 2-17-07. 
Redaktlons Sekretär — 

2-79-84, Sekretariat — 2-76-56, Abteilungen 
Propaganda. Partei- und politische Massen­
arbeit — 2-16-51, Wirtschaft — 2-18-23, 
2-18-71, Kultur — 2-74-26, Literatur und 
Kunst — 2-18-71. Information — 2-78-50 
Übersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — 
2-77-11, Buchhaltung — 2-56-45, Fernruf —72
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